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Vorbemerkung. 



JLFie folgende Abhandlung, wovon einTheil der letzten Ver- 
sammlung der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft in 
Jena vorgelesen wurde, und die ursprünglich für die von ihr 
herausgegebene Zeitschrift bestimmt war, ist wegen Fülle 
des Stoffs bei der Ueberarbeitung so weitläufig geworden, 
dass ich den ohnehin beschränkten Raum dieser Zeitschrift 
für sie nicht mehr in Anspruch nehmen konnte. Aus diesem 
Grunde erscheint sie jetzt besonders gedruckt. Als mit 
ihr zusammenhängend und in Hinsicht einer Urverwandt- 
schaft der Ural-Altaischen Völker verweise ich auf einen an- 
deren in dem nächsten Jahresbericht der genannten Gesell- 
scliaft erscheinenden Aufsatz, als auf eine Einleitung zu den 
folgenden sprachlichen Untersuchungen. 

Es ist nämlieh hier nicht meine Absicht, eine gramma- 
tikalische Darstellung der Finnischen Sprache, so wie sie in 
jeder Sprachlehre gefunden werden kann, zu geben, sondern 
ich will die allgemeinen Sprachgesetze hervorzuheben suchen, 
die ihr inneres Leben bedingen und ihr ihren eigenthümlichen 
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Charakter verleihen. Ich will sie darzustellen versuchen, in- 
sofern sie als ein Ausdruck des allgemeinen, in allen Spra- 
chen dieses Stammes obwaltenden Sprachcharakters betrach- 
tet werden kann. 

Da ich mit den entfernteren hieher gehörenden ver- 
wandten Sprachen zu wenig bekannt bin, um über sie 
etwas Erschöpfendes sagen xu können,, so nehme ich vor- 
zugsweise auf die Finnische Sprache Rücksicht, mit der ich 
als meiner zweiten Muttersprache von Kindheit an vertraut 
hin. Ich betrachte sie jedoch hier von einem allgemeineren 
Standpunkte aus. Die Vergleichung mit den verwandten 
Sprachen ist der leitende Gedanke, und bildet den Hinter- 
grund auch da, wo das Gemälde unausgeführt geblieben 
ist. Um nicht zu weit abzuschweifen und weil ich ge- 
glaubt habe, dass die Züge, die den Hauptzweigen des gan- 
zen Stammes mit dem Finnischen gemeinschaftlich sind, sich 
auch in den Nebenzweigen wiederfinden müssten, habe 
ich mich bei der Vergleichung auf das Ungarische, Türki- 
sehe. Mongolische und Mandschu beschränkt, jedoch auch 
nur dasjenige aufnehmen können, was sich mir bei einem 
allgemeineren üeberblicke dargeboten hatte. Andere, die auf 
diesen Sprachgebieten mehr zu Hause sind, werden viel hin- 
zusetzen, lückenhaftes ausfüllen, einzelnes vielleicht auch be- 
richtigen können; ich hatte mir die Aufgabe gestellt, von dem 
Finnischen ein möglichst anschauliches Bild zu geben, in der 
Hoffnung, dass seine scharf ausgeprägten, charaktervollen 
Züge die Erkennung und die Erforschung seiner Verwandten 
erleichtern 9 und somit eine Darstellung seines allgemeinen 



Charakters fiir die vergleichende Sprachforschung nicht olrne 
Interesse sein werde. 

Wenn irgend eine Sprache der Ural-Altaischen Familie 
als ein Urbild der anderen und als vollendeter Ausdruck ih- 
res gemeinsamen Charakters aufgestellt .werden kann, so 
mBchtc wohl der Finnischen dieser Ehrenplatz zuerkannt 
werden müssen« Unter den dieser Familie angehörenden 
Sprachen, wekhe uns bis jetzt näher bekannt sein kennen 
und eine griissere Entwickelung gefunden haben, ist die Fin- 
nische die einzige, der Ruhe genug vergönnt War, um 
ihren Geist ungestört entfalten zu können« Die Ungarn 
haben ^ von fremden Nationen bedrängt ^ in ewiger Unruhe, 
unter fortwährendem Streiten und Kämpfen eine jener gros- 
sen Kampfstätten der ycrschiedenen Nationalitaten bewohnt, 
und ihre Sprache hat sich nicht rein und von fremden j^le- 
menten ungetrübt entwickeln können. Die Türken wie- 
derum sind von der Macht einer fremden Cultur überwäl- 
tigt, die Fortentwickelung und die Kraft ihrer Sprache ist 
schon im ersten Aufkeimen gestört und gelähmt worden. 
Das Finniscjbc Volk allein hat, durch die Lage seines Lan- 
des geschützt, in den tiefen dunklen Wäldern und an den 
stillen Seen seiner Heimath, eine durch die Gesänge der Vä- 
ter geheiligte und geschützte Sprache ungestört und orga- 
nisch entwickeln können. So wie der geistige Gesichtskreis 
des Volks mit der Aufnahme der Keime der Civilisation sich 
erweiterte, entfaltete sich auch die Sprache, aber immer treu 
ihrem ersten Grundcharakter. Sie hat ihr^rachprincip auch 
auf jedem Punkte consequent durchgeführt , und so steht sie 



da, harmonisch gebildet und volltönend, rein und ungetrübt. 
Ich glaube mich nicht einer trügerischen Hoffnung hinzuge- 
ben, wenn ich die Erwartung ausspreche, dass von ihr aus 
mancher helle Lichtstrahl in die noch dunklen Sprachgebiete 
ihres weit verzweigten Stammes fallen, und dass sie demnach 
mehr als ein bloss specielles Interesse sich verdienen werde. 
Wenn die Sprache in der folgenden Abhandlung nicht 
so gehandhabt ist, wie man es in Deutschland zu fordern 
berechtigt wäre, so wird man wohl seine Nachsicht einem 
Ausländer nicht versagen, der aus Liebe zu der nur wenig 
bekannten, fast übersehenen Sprache seiner Heimath es 
gewagt hat, eine Darstellung derselben für fremde Leser und 
in einer fremden Sprache zu versuchen. 



I. Lautlehre. 



I. Wortstimme, Wurzeln vnd Sylben. 
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ie Wurzeln und die einfachen Wortstämme fallen im 
Finnischen nicht in ihrer äussern Form zusammen ; die Wur- 
zeln sind hier, wie überall und wie es in der Natur der 
Sache liegt, einsylbig, die einfachen Wortstämme aber fast 
durchgängig zweisylbig. Es gibt in dem ganzen Wortschatze 
der Finnischen Sprache nur wenige einsylbige Stämme, und 
unter diesen nur einige Pronominalformen, die mit kurzem 
Vocal auslauten; die einsylbigen Nomina haben alle langen 
Vocal. Ebenso gering an Zahl sind die dreisylbigen einfachen 
Wortstämme, und wahrscheinlich durch SufSxe aus zwei- 
sylbigen Stämmen gebildet, wenn auch diese in ihrer einfachen 
Gestalt nicht mehr in der Sprache vorkommen. Die Sprache 
liebt den trochäischen Tonfall und eine ähnliche Form haben 
auch ihre einfachen Wortstämme. Von den zwei Sylben ist 
die erste accentuirt und wird mit voller Stimme ausgesprochen, 
die zweite dagegen ist unbetont, lautet mit einem kurzen 
Vocal aus und tönt fast wie ein blosser Nachhall der ersten 
und Hauptsylbe des Stamms. Dieser auslautende Vocal 
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wird von der Sprache mit einer gewissen Gleichgültigkeit 
behandelt; er ist nicht fest verwachsen mit der ersten Sylbe, 
er lautet als Auslaut des Nominal-Stammes einer Wurzel so, 
als Auslaut des entsprechenden Verbal-Stammes anders, und 
fällt in verdorbenen Dialekten ganz aus oder geht in einen 
schwachen unbestimmten Nachhall über; tritt ein SulVx hinzu, 
so wird er häufig verdrängt. Dies Alles wäre in dieser Sprache 
nicht möglich, wenn er ein wesentlicher Bestandthcil der 
Wurzel wäre, denn nicht allein im Finnischen, sondern in 
allen Sprachen dieses Stammes ist die Wurzel starr und 
fest und leidet keine Veränderungen. 

Der auslautende Vocal des einfachen Wortstamms im 
Finnischen ist demnach bloss ein rythmischer Zusatz an 
die Wurzel, welcher bisweilen vielleicht die Bedeu- 
tung eines Ableitungs- Suffixes hat, gewöhnlich aber nur 
ein euphonischer Laut ist, welcher verloren geht, wo durch 
Berührung mit fremden Idiomen das Gefühl für die ryth- 
mischen Forderungen der eigenen Sprache abgestumpft werden, 
und welcher nicht mehr nöthig ist, wo ein Suffix seine 
Stelle vertreten und dem W^orte denselben ryhtmischen Fall 
geben kann. Wie tief aber die Forderung dieses trochaischen 
Rythmus im Gefühle der Finnischen Sprache liegt, wie be* 
rechtigt also der an und für sich bedeutungslose Auslaut des 
einfachen Wortstammes ist, zeigt uns die Art und Weise, 
wie fremde Wörter in- das Finnische aufgenommen werden. 
Z. B. Rath, Sack (Sv. sack), Hut (Sv. hatt) heissen im 
Finnischen racUi^ säkki, haUu; ein vocalischer Auslaut 
muss hinzukommen, um den rythmischen Forderungen der 
Sprache zu genügen, und gewöhnlich wird dazu im Fin- 
nischen das leichte neutrale t gebraucht. So wie wrr in diesen 
Beispielen aus einer von aussen genommenen einsylbigen 
Wurzel im Finnischen einen zweisylbigen Wortstamm bc* 
kommen haben, so können wir aus dem zweisylbigen Wort- 



stamme des Finnischen auf die Gestalt der eigentlichen Wur- 
zel zurückschliessen. Sie ist bei den zweisylbigen Stammen 
eine betonte, mit Consonanten meistens an- und immer aus- 
lautende Sylbe. Abel-Remusat ') sagt, dass den einsylbigen 
Wurzeln des Chinesischen bei der Aufnahme in das Mand- 
schu eine Sylbe oder auch mehrere angehängt werden, 
und nennt dieses Verfahren bizarr. Wenn es auch, wie er 
sagt, geschieht, um der unbestimmten Bedeutung der Chine- 
sischen Wurzeln eine Art Festigkeit zu geben, so wäre dies 
Verfahren doch sehr auffallend, wenn nicht ein cinsylbiger 
Wortstamm dem Geiste des Mandschu entgegen, und somit 
eine Erweiterung veranlasst wäre. 

Ein mit dem Finnischen analoger zweisyibiger Bau der 
einfachen Wortstämme scheint auch im Mongolischen vor- 
herrschend zu sein, wollten wir aber ihn als den in allen 
diesen Sprachen ursprünglich herrschenden feststellen, so 
könnte man gegen unsere Behauptung das Beispiel des Un- 
garischen anführen. Hier ist nämlich die äussere Form des 
einfachen Wortstarams von der der Wurzel nicht unter- 
schieden, und der Vocal, welcher dem auslautenden Vocal 
der Finnischen Wortstämme entspricht, wird hier bei der 
Flexion entweder als Bindelaut eingeschoben oder in das 
Suffix hinübergezogen. Dass aber die jetzige Gestalt der 
einfachen Wortstämme im Ungarischen nicht die ursprüngliche 
sein kami, sondern, wie bei dem Abfall des auslautenden 
Vocals in einigen durch fremden Einfluss verdorbenen Dia- 
lecten des Finnischen, vielmehr das Resultat einer allzu nahen 
Berührung mit fremden, anderen Lautgesetzen folgenden 
Sprachen, scheint aus der unten angeführten Vergleichung 
Finnischer und Ungarischer Wortstämme ziemlich deutlich 
hervorzugehen. Vorerst müssen wir indessen einige allge- 



') Recherches sur les langues Tartares. pag. 134 — 135. 
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meine Gesetze anfuhren, die übrigens nicht nur in den fol- 
genden Beispielen, sondern überall bei der Ver^eichung dieser 
beiden Sprachen ihre Bestätigung finden: Die Ungarische 
Sprache zeigt im Vergleich mit dem Finnischen einen conso- 
nantischen Charakter; sie hasst Diphtonge und liebt auch 
lange Vocale weniger als das Finnische. Ein Diphtong in 
der letzteren Sprache wird im Ungarischen in einen langen, 
fast noch häufiger in einen kurzen Vocal umgestaltet, die 
langen Vocale des Finnischen meistens verkürzt Das Un- 
garische lässt den Auslautsvocal der zweisylbigen Stämme 
des Finnischen abfallen, und muss dann, wenn zwei Vocale 
ihm vorangehen, meistens auch den letzteren von diesen 
weglassen, weil im Ungarischen nur in gewissen bestimmten 
Fällen zwei Consonanten eine Sylbe schliessen können. 
Vergleichen wir z. E. folgende Stämme: 

Finn. käsi (Hand), Ung. Are«*); saia (Hundert), Ung. 
szdz; vesi (Wasser), Ung. viz; veri (Blut), ver; sana 
(Wort), sxo ; tjfvi (Stammende des Baumes), iö ; kivi (Stein) 
Jeo ; elä (leben) el; puhu (blasen), fö u. a. 

Wir finden, dass der z w ei sylbige Wortstamm des Finni- 
schen mit kurzem Wurzelvocal und kurzem Auslautsvocal 
sich im Ungar, in eine mit langem Vocal versehene Sylbe, 
welche zugleich Wurzel und Stamm ist, umgestaltet hat. 
Da wir aber die Vorliebe des Finnischen für lange Vocal- 
laute kennen, so lässt sich unmöglich annehmen, dass das 
Finnische einen ursprünglich langen Wurzelvocal verkürzt 
hätte. Wir müssen die Gestalt dieser Stämme im Finnischen 
als die ursprüngliche fassen, und die Verlängerung des War- 



^) In Hinsicht der Ungarischen Orthographie ist zu be- 
merken: o «act, uaatiti, u^üüy 6^ oo^ o ^Öo ^ gy, ny, ly, iy 
"wird djy njy lj\ 1j gesprochen; «»«cA, ««»«, % ein leises « wie 
Zt B. in »böse«* 



zelvocals im Ungar, als eine Art Ersatz des dem Wortstamme 
ursprünglich angehörenden Auslautsvocals , welcher, da er 
nur eine rythmische Bedeutung hatte, ausfiel, wo aus dem 
einen oder anderen Grunde das feinere Wohllautsgefühl der 
Sprache verloren gegangen war. 

Die folgenden Beispiele werden uns zeigen, wie der 
lange Wurzelvocal im Ungarischen häufig nicht allein einen 
ausgefallenen Auslautsvjocal , sondern zugleich auch einen 
diesem zunächst vorangehenden Gonsonanten ersetzt, welcher 
im Finnischen wegen des folgenden Vocallautes bleiben kann, 
im Ungar, aber, dieser Stütze beraubt, ausfallen muss: 

Finn.: oksa (Zweig), Ung. ag^ F. pelke (fiirchten)) \ 
Ung. ye/; harva (dünn), Ung. gyer; vanAa (alt), t^en; 
weatä (schnitzeln), V€% (meisseln); kylmä (kalt), Afi, Attl; 
harva (Haar), ntisor^ u. a. 

Wäre in diesen Stämmen der im Ungar, verlorene Gon- 
sonant nicht ursprünglich, so wäre es unerklärlich, wie er 
in den Finnischen Stamm hineingekommen wäre; seine Ab- 
werfung im Auslaute des Ungar, ist dagegen nach dem Ab- 
fallen des Vocals eine absolute Nothwendigkeit 

Da, wie wir unten sehen werden, der Unterschied der 
harten und weichen Vocale in aUen diesen Sprachen ein so 
fest begründeter und wesentlicher ist, so können wir wiederum 
in den folgenden Beispielen, wo im Ungar, ein weicher oder 
ein medialer Wurzelvocal einem harten im Finnischen ent« 
spricht, diese Verdünnung nicht anders erklären, als dadurch, 
dass der auslautende mediale Vocal des Finnischen in den 
Ungar. Wurzelvocal gleichsam hineingeschmolzen ist, und 
diesen dadurch neutralisirt und erweicht hat. Z. B. Finn. 
lolrt (Winter), Ung. iel^ puoli (die Hälfte), Ung. /«; \ 
tuU (Feuer), iu%; nuoü (Pfeil), ttyil; nuori (jung), nyera 
(unreif, roh) ; kaksi (zwei) , kdi$ tuuli (Wind) « 9%el u. a 
Auf eine ursprüngliche Zweisylb%keit deuten auch die 
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im Att&Uute der Ungar. Worsel oder Stiiimiie sö faaulg vor« 
kommenden Halbvocale j und y; z. B. monj/ (licss: monj) 
[ Ei, Finn. vmna^ W9gy (lies: modj) Beere, F.oMrr/a; moMy 
Sehwiegertochter , Finn. »iiijfi; irny (inj) Zahnfleisch, F. 
ikene^ konly Haube, Finn. kumttuf und viele andere. 

Darauf deuten ferner die dem Pluralzeichen der No- 
mina: k vorat^esteHten Biudevocale a (e), o (ö).' Wenn 
dieses nur bei consonantisch auslautenden Stämmen der FaH 
wäre, so könnte es so erklärt wwden, als geschc^ es, um 
die Häufung der Consonanten im Auslaute zu vermeiden ; da, 
es aber auch bei vielen vokalisch auslautenden Stämmen 
geschieht, so verliert diese Erklärung aNes Gewicht. Ein 
Ungarisdlier Grammatiker') bemerkt sogar, dass mehrere auf 
langen Vocal auslautende einsylbige Nomina in der Mehrzadil, 
»um das Wort zweisylbig zumachen, und so der gewöhn« 
liehen Form der Mehrzahl zu nähern,« meistens ak (eXr) 
bekommen, ihren langen Vocal aber KU^st in dessen Bestand-» 
theile zerlegen, z. B. ho (Monat, Finn. Artfn), PL hmtMtkj 
tö (Stamm, Finnisch ty^i), PL itv-ek. Es wird aber unbe- 
stimmt gelassen, welche vocaliscb anlautenden einsylbigen 
Nomina ein blosses k mit Verlängerung des Anslautsvocals, 
und welche dagegen ak (ek) im Phiral bdtommen; fi^ 
Baum, hat im Plural fa^ky io aber iäv^ek^ stelleft wir die 
Finnischen Pluralformen der entspreeheoden Stämme, pii«, 
lyve, Plural: puu^i^ tj/ve-t^ j^nen gegeüübey, so sehebt es 
sich zu erklären, weshalb der eine Stiunm im Ungarisdien 
einsylbig. bleibt, der andere sich aber durdt eine zweite 
Sylbe erweitert 

Es wird ebenso, als »augenscheinlieb wiUkiiriieh und 
noch schwankend,« unbestimmt gelassen, wann der Binder 



') Moek, ausfehrUefae Grammatik der Ha^ar. Sprache^ 
Pisth U42. S. 4% UI, 
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vocai des PliMlzadtens k^ a (e), wann wlederam o (8) 
lautet Dass der Gebrauch willkürlich w)bre, fössl sidi 
unmögHdi annehmen; £cser Bindevocal ist wahrseheinlicb 
der ursprikigliche Auslaatsvocal des Stammes, weldier im 
Nom. Sing. abgefaHen ist, sich aber in den Flexionsformen 
noch erhalten hat, und es müsstc sich durch den Verlieh 
mit den verwandten Sprachen bestimmen lassen, welcher Vocal 
bei jedem Worte als Auslauts- oder Bindevocal vorkoiMadeR 
muss. Es ist möglich, dass jetzt der Gebrauch dieser Voeate 
in der Ungarischen Sprache »willktirlieh« geworden, weit 
sie das rytimiische GcfiiU, welches dessen Existenz Scherte, 
durch den Einfluss fremder Sprachen verloren hat, aber 
wsprünglieh ist es gewiss nicht so gewesen« Als Beispiele 
dienen die vor Bloch als Ausnahme von der allgeneinen 
Regel angeführten Wörter: fmdo9 gelehrt, inti Bronnen; 
diese Wärter sollten nach der allgemeinen Rege), weil sie 
einen harten Wurzelvocal haben, ihren Plural auf ok bilden, 
abo iudoM'ok^ kut^^ak^ sie heissen aber tudoe-ak^ kui^ak* 
Die Anfihme erklärt sieb, die Nothwendigkeit des Binde« 
vocals a in diesen Wörtern zeigt sich, wenn wir die ent^ 
sprechenden Finnisdien Wörter tJetafUu^ hmda^ Plural 
iftiäUmiy haudai^ dannt vergleichen. Das als willkürlich 
betrachtete a ist ein Anzeiger der ursprünglichen Gestalt 
dieser Stämme. Dasselbe giil wohl auch von den Binde- 
TocaJen bei der Flexion des Verbi im Ungarischen. Wo 
sie stehen, entspredien sie dem in den Finiuschen Woft- 
stänmen nothwmdigen vocahschen Auslaut. 



Die Wurzel ist u» Finnischen von dem einiaehen Wort- 
stamme nur durch diesen rythmisdben voealisehen Auslaut 
unterschieden. Sie ist fest und unveränderlich und »4 
leidet nichts wie die Wurzdn der indo-germamseben Spra- 
eheis, weder eine Guniiung oder sonstige VerstSrliang, noeb 
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einen Um- oder Ablaut; ihre einzig möglich Veränderung 
ist eine Erweichung des letzten, auslautenden Gonsonanten 
nach bestimmten Gesetzen der Euphonie. Sonst muss 
alles was zu ihr hinzukommt und mit ihr verschmilzt, 
Suffixe und Endungen, sich in Harmonie mit ihr ge- 
stalten, denn sie ist die Gebieterin des Wortes. So wie 
in ihr die Hauptbedeutung des Wortes enthalten ist, 
wozu die angehängten Suffixe die näheren Modificationen 
und die Beziehungen abgeben, so beherrscht sie in der Fin- 
nischen Sprache auch lautlich alle übrigen Theile des Wortes. 
Diese Starrheit und Unveränderlichkeit der Wurzel ist ' eins 
von den Hauptkennzeichen der zur Ural-Altaischen Familie 
gehörenden Sprachen. Dasselbe Gesetz herrscht im Fin- 
nischen, Ungarischen, Türkischen, Mongolischen und Mand- 
schuischen, welches wohl genügend ist, um es als ein iiir 
alle hierher gehörenden Sprachen geltendes Gesetz betrachten 
zu können. 

Mit dieser Starrheit der Wurzel hängt die Auffassung 
der Sylbe in der Finnischen Sprache genau zusammen. Die 
Elemente derselben, die Gonsonanten und Vocale, werden 
wohl wie in anderen Sprachen als lautlich verschieden ge- 
fühlt, aber zugleich beide als gleich nothwendige und he- 
rechtigte Theile aufgefasst. Hierin unterscheiden sich diese 
Sprachen besonders von den Semitischen. Weder der Vocal 
noch der Consonant ist der Hauptbestandtheil der Sylbe, der 
Träger der Bedeutung, im Vergleich mit welchem der an- 
dere ein unwesentlicher wäre; deshalb sind die Vocale 
und die Gonsonanten der Wurzel beide gleich unveränder- 
lich, sie haben in Jhrer Einheit beide dieselbe Bedeutung, 
dasselbe Recht der Festigkeit. Sie werden beide auch zu 
demselben Zweck benutzt, keiner von beiden spielt in irgend 
einer Beziehung eine ausschliessliche Rolle. So ' hat z. B. 
jUe Wurzelsylbe im Verhältniss zum Finnische in der Läpp- 
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ländischen Sprache einen stärkeren Accent, und sie sucht 
sie durch eine grössere, dem starken Accent entsprechende, 
Lautfüile noch mehr hervorzuheben. Ist dabei im Finnischen so- 
wohl der Vocal als der Consonant der Wurzelsylbe einfach,^ 
so werden im Lappländischen beide verstärkt, ist aber der 
Vocal schon in jener Sprache lang oder diphtongisirt, so trifft 
die Verstärkung nur den consonantischenBestandtheil; ist hin- 
wiederum dieser von vorne herein doppelt, oder sonst einer 
Erweiterung nicht mehr Tähig, so verstärkt das Lappländi- 
sche den Vocal, wenn dieser noch verstärkt werden kann'). 
Sowohl der Consonant als der Vocal stehen hier in ganz 
derselben Kategorie, als Mittel zu demselben rythmisdien 
Zweck. In anderen Sprachen ist eine solche Rolle gewöhn- 
lich den Vocalen ausschliesslich vorbehalten. 

Da aber die Finnische Sprache den Consonanten und 
den Vocalen dieselbe Geltung und dasselbe Recht giebt, so 
liegt es in der Natur der Sache, dass sie ein harmonisches 
Verhäitniss zwischen ihnen innerhalb der Sylbe zu erhalten 
sucht; der eine Theil darf durch den anderen nicht übertönt 
werden. Aus diesem Streben nach Gleichgewicht entsprin- 
gen einige, dem Finnischen und seinen Verwandten ganz ei- 
genthümliche Gesetze. In einem rein Finnischen Worte 
darf keine Sylbe mit zwei oder mehreren Consonanten we- 
der an- noch auslauten; das letztere kann wohl geschehen, 
wenn der erstere dieser Consonanten ein Schmeklaut ist, 
aber auch dann nur in der ersten oder der Wurzelsylbe des 
Wortes, deren vocalischer Theil ihr Gleichgewicht gegen die 
gelinde Consonantenhäufimg durch den auf ihm ruhenden 
Wortaccent behaupten kann. Ferner gilt das Gesetz, dass 



') Castren, 99 Om Accentens inflytande in Lappskan^^ 
in der Zeitschrift Suomi, 1844 (Helsingfors). Auch in den 
Bulletins der Petersburger Akademie. 
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eine consonantisch auslautende Sylbe, welche nicht durch den 
Aceent oder die VocaKiille gegen dasUebertöntwerden durch die 
Consonanten geschützt ist, einen schweren consonantischen An- 
laut erleichtern muss. Wird in einem mit kurzem Vocal auslau- 
tenden Stanun die zweite Sjlbe bei der Flexion oder der 
Wortbildung durch einen Consonanten geschlossen, so muss 
sich ein dumpfer consonantischer Anlaut erweichen, um den 
leichten Vocal nicht zu übertönen; ein doppelter Consonant 
geht in den entsprechenden einfachen, ein dumpfer in den 
entsprechenden tönenden Consonanten über, öder fällt ganz 
aus. So heissen z. B. uhko Greis, seppä Schmied, lanka 
Zwirn, sata Hundert, tupa Stube^ im Genitiv ukon^ sepän^ 
hmgan^ sadan, tuvan. Ist der vor k stehende Consonant 
ein anderer als ri, so fällt dies k bei der Erweichung ganz 
aus; dialektweise eben so das t; z. B. teko Handlung in 
Genitiv te^on; sata^ sa^an statt sadan, Ist der anlautende 
Consonant nicht ein dumpfer, so bleibt sie unverändert, 
weil der Vocal in diesem Falle von ihm nicht übertönt w^- 
den kann, z. B« St. iamme Eiche, kaiala Schilt, heissen im 
Genitiv tammen^ kaislan. Wird der kurze Vocal dieser 
Sylbe bei -der Flexion verlängert, so ist ebenfalls keine Ur- 
sache voriianden, einen anlautenden dampfen Consonanten za 
erweichen; sie bleibt demnach unverändert; der Casus lUa- 
tivus (oder Locat. interior) z. B. heisst von den oben ange- 
fiöhrten Wörtern: ukkoon^ seppään, lankaan u. s. w. 
Charakteristisch ist es^ dass diese Erweichung nur den An* 
laut der Sylbe trifit, da es natürlich ist, dass er eben weil 
er anlautet um so viel leichter das folgende übertönen kann* 
Es ist oben erwähnt worden, dass im Finnischen keine 
Sylbe mit zwei Consonanten anlauten darf. Bei der Aufnahme 
mit Doppelconsonanz anlautender fremder Wörter hilft es sich 
dadurch, dass es den ersten der zwei Consonanten wegfallen 
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lässt. Eben so wenig aU das Finnisehe daldet das Unga« 
Tische eine solche Consonantenbäufung, zieht sich aber bei 
Aufnahme von Fremdwörter auf anderem Wege aus der 
Verlegenheit, indem es einen Vocal zwischen die lästigen 
Consonanten einschiebt oder einen Vocal voranstellt, und auf 
diese Weise die Consonantenhäufung vermeidet. So heissen 
die Wörter : Franz, Schnur, Stall, Stephan, Scola im Ungari« 
sehen: Ferenc»^ rinor^isialloy i^^citi, taüro/o, im Finnischen 
dagegen: RaHtsi^nuora^ talH^ Tehvan^ koulu. Kommen im 
Ungarischen durch das Antreten eines grammatischen Suffixes 
mehrere Consonanten im Auslaute einer Sylbe neben einander zu 
stehen, so wird auch hier ein Vocal dazwischengescboben, 
und zwar, gleichsam als Echo, der, welcher zunächst voran<- 
geht, z. B. mond'O'8% (du sagst) statt moiul*««. Inte- 
ressant ist die Analogie, dass im Ungarischen als Aushülfe 
bei doppelconsonantischem Anlaute dasselbe neutrale, leichte 
i gebraucht wird, welches im Finnischen bei Aufnahme 
der einsylbigcr Fremdwörter fast regelmässig am Ende an- 
gehängt wird,, um den rhytmischen Forderungen der 
Sprache zu genügen. Wie im Filmischen imd im Ungari- 
schen, so kann auch im Mongolischen keine Sylbe mit zwei 
Consonanten anlauten; Kristus z.B. heisst im Mongol. ACiri- 
Mu8^ Brahmane hiraman u. s. w. Dasselbe Gesetz gilt im 
Türkisch!»! und, wie es sch^t, auch im Mandschn, da 
imi;er den m v. d. Gab eleu tz Grammatik angeführten Wör- 
tern kein einziges mit zwei Consonanten anlautet 

Aber auch das Gesetz von der Erweiehong des dnm- 
pfm Anlautes einer geschlossenen Sylbe im Finnisdien, der 
betonten Wurzelsylbe ausgenommen, scheint de& genannten 
Sprachen nicht fremd zu seb. Redhouse führt in seiner 
Grammaire raisonnie de la langue Ottomane p. 170 an, 
dass bei einem mit h oder I auslautenden Türkischen Worte^ 
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diese Bachstaben vor den Suffixen n, t, a und vor den 
Suffix -Pronominen (die dritte Person, t, lari ausgenommen) 
in g und d erweicht werden, z. B. aus tehibuk, Pfeife, 
tchib^ighun^ thibughumy aus JEr^rf, Wolf, Icurduuy kür^ 
dum. Vor dem Suffixe lari stehen aber k und t unverän- 
dert, tchiiuklari^ kurtlarL Gewiss aus keinem anderen 
Grunde, als weil Ar und ^ hier nicht, wie in den obigen 
Formen, im Anlaute einer geschlossenen Sjibe stehen. Eben- 
so aus ighü (Jüngling), Genitiv iglidünj Dativ ighideh^ 
Ablativ aber ighitten^ iapraq^ (Blatt), iapraghun^ Ablativ 
aber iapraqien^ Nominativ PI. iapraqler. Ferner z. B. aas 
ghurmeh^ das Sehen, Genitiv g-Aürme^/iuft, Dsiiiv ghürmpghek^ 
der Ablativ aber ghürmekten. Es scheint befremdend, dass 
diese Erweichung auch in Formen des Türkischen vorkommt, 
wo die letzte Sylbe offen ist, wie in tchibugha^ kArda^ 
aber wahrscheinlich ist hier die Sylbe durch eine unbezeich- 
nete Endaspiration geschlossen, denn eine solche fordert auch 
im Finnischen ebenso gut wie ein auslautender Consonant die 
Erweichung des dumpfen Anlauts. In Analogie mit dem Aus- 
fallen des erweichten k im Finnischen, falltauch in dem Gonstan- 
tinopolitanischen Dialect das gh zwischen zwei Vocaleh ganz 
aus, und die Yocale verschmelzen entweder, oder bilden einen 
Hiatus, ganz wie im Finnischen. Ein solches Verhallen ei- 
nes gh zwischen zwei Vocalen und als Anlaut einer Sylbe 
ist im Kalmückischen (West-Mongol.) allgemeine Regel') 
und auch im Mongolischen wird, wie im Finnischen und 
Türkischen, ein anlautendes k erweicht. Z. B. chuvarak^ 
Priesterschäft, Plur. ehuvarag^od^ isak^ Zeit, Gen. Mong. 
Uagun^ Kalm. tsagin^ büschik, Brief, Mong. Gen. biiachigun^ 
Nom. PL biisehigady Kaim. biUchigin und bUschigod. 

') Schott, Versuch über die Tartarischen Sprachen, p. 32. 
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IL Accent nnd Qnantitit 

Mit der Besprechung des Aceentsnnd der Quantität kom- 
men wir zu den Gesetzen der Euphonie und des R}rthmus9 
die in der Finnischen Sprache das eigentliche Bewegungs- 
Princip ausmachen. In einer Sprache, welche wie das Fin- 
nische so viel Werth auf den Wohllaut legt, den harmoni- 
schen- Zusammenklang ihrer Laute noch so lebendig fühlt 
und sich bei der Bildung ihrer reichgestaltigen grammatischen 
Bildungs-Formen so unendlich einfacher Mittel bedient, sind 
es die Gesetze der Euphonie und des Ryihmus, welche die 
Sprache in stetem Flusse erhalten und ihr die Freiheit inner^* 
halb der Regeln schaffen. Wie ein innerer belebender Hauch 
der Sprache verschmelzen sie die Bestandtheile der Wörter 
und trennen sie wieder, um sie in neuen Gestalten mit neuen 
Stäoonen zu verschmelzen. Hieher gehören nicht allein die 
Gesetze des Accents und der Quantität, sondern auch die der 
Vocalharmonie, des Sylben-R}rthmus und der Buchstaben- 
Assimilation. Ausser dem 'äusseren Wohlklang der Sprache, 
haben diese Gesetze noch einen inneren Zweck: in ihnen 
kommt nämlich das Bestreben zu Tage, die Wurzelsylbe 
jedes Wortes entschieden hervorzuheben und somit die übri- 
gen von dieser abhängig zu machen. Eine Sprache, welche 
noch Genuss an dem Wohlklange ihrer Laute findet, und in 
der die Endungen und Suffixe ihre ursprüngliche Geltung und 
Lautfälle noch in vollem Maasse beibehalten haben, eine solche 
befürchtet auch, dass äie Wurzelsylbe, welche doch difc Ge- 
bieterin des Wortes bleiben muss, übertönt werden könne» 
und wendet daher alle ihre Mittel auf, um diese in ihrem 
Rechte zu erhalten, ohne jedoch den Wohllaut und die Gel- 
tung der folgenden Sylben aufzugeben. 

Das erste GeseU auf diesem Gebiete der Finnischen 

2 
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Sprache ist: dass die Wurzelsylbe ein für allemal ihren be- 
stimmten Platz am Anfange des Wortes hat. In Folge des- 
sen duldet das Finnische keine Art von Pracfixen. 

Damit hängt die Lehre vom Accmte genau zusammen. 
Im Finnischen sind Accent und Quantität unterschieden und 
von einander völlig unabhängig; in unseren neueren Spra- 
chen dagegen wird eine accentuirte Sylbe auch als eine 
({oantitativ lange gefasst, und demgemäss bauen wir z. B. 
unsere Verse nach dem Wort*-Accente allein. Im Finnischen 
findet gerade das Gegentheil Statt, denn eine Sylbe, die von 
Natur anceps ist, wird gerade durch den Accent absolut kurz, 
so dass z. B. in dem Verse der Finnischen Runoi (Volks* 
gesänge) welche der Quantität nach trochäischen Bau hat, 
eine unaccentuirte kurze Sjlbe anceps ist und in der Arfis 
stehen kann, wogegen eine accentuirte kurze Sylbe nur in 
d«r Thesis stehen darf und nothwendig kurz sein muss. 
Der Vers wird somit nach der Sylben-Quantität trodiäisch 
gebaut und ebenso gesungen, gelesen aber nach dem Accent 
der W^orte, wodurch der Wort- und der Versaceent ausein- 
smAcT gehen. Durchtönen müssen aber beide Aceente^ wo- 
durch ein eigenthümlieher Rythmus entsteht, der in einem 
guten Finnischen Verse nicht fehlen darf. 

Die Finnische Sprache ist in Hinsicht desAccents ganz 
trochäisch, d. h. nach einer betonten Sylbe folgt immer eine 
unbetonte, und da wir zugleich wissen, dass der Accent im* 
tner auf der Wurzelsylbe des Wortes ruht und dass diese 
immer die erste ist, so kennen wir damit das ganze System 
der Aeccütlehre im Finnisehen und können nicht in Zweifel 
gerathen, wo wir den Accent hinzulegen haben. Der ein- 
fache Wortstamm ist ein reiner Trochäus; erweitert er sieh 
«her durch angehängte Endungen und Suffixe, so dehnt sich 
der trochäische Bau des Wortes nur weiter aus. Hat ddi^ei das 
angehängte Suffix für sich eine selbstständige Bedeutung und 
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als solches ttüen voUen Aeeent^ so nrass es diesen bei der 
Verschmelzung mit dem Stamme herabstimmen tttid seine 
Abhängigkeit dadurch bü eriLenüen geben, dass es seinen 
Accent im Verhältniss zu dem des Stammes auf eine niedri- 
gere Stufe stellt. Ein Wort kann wohl mdirere Aecente, 
aber nur einen Hauptaccent haben. Die erleichterten oder die 
Neben^Accente nennt man im Finnischen euphonische, den 
HaupUiccent auf der ersten Sylbe des Wortes den tonischen. 
Wird z.B. da^ Sui&x der ersten P. plur. verbi: -mme, wel- 
ches als absolutes Pronomen me wir, einen tonischen Accent 
hat, mit dem Stamme /cm/a singen, verbunden, so senkt es 
seinen Accent und die Form heisst 2aai/a-mm^, mit tonischem 
Accent auf der wsten Sylbe und euphonischen auf der dritten. 
Ebenso 2. B. /dmla-vainen ein Singender; hier stehen zwei 
Trochäen neben einander, der eine nur stärker betont als der 
andere. Die Aecente fallen^ mit sehr wenigen Ausnahmen, 
immer auf die erste, dritte, fünfte, siebente etc. I^ylbe; ein 
Trochäus folgt auf den andeito durch das ganze Wort hindurch. 
So haben wir Wörter wie : jyräktehtaiiMn^ der donnenide, 
J^aiteleimaiionmudeUimaa ^ Unbedachtsamkeit * durch - seine, 
u. s. w. 

Wie im Finnischen, so fällt auch im Ungarischen 
der Hauptaccent des Wortes stets auf die erste Sylbe, und dies 
ist der Sprache so zur Gewohnheit geworden, dass es sieh 
auch in den Fällen gehend macht, wo das- Ui^arlsche nach 
dem Beispiel seiner Nachbarlichen dem Yerbalstamm eine 
Pnieposition yoranstcUt Diese Praefigirang kommt jedoiAi 
nur selten vor, und gewöhnlich ist hier, wie im Finnischen, 
die Wurzelsylbe die erste des Wortes. Dass die Ungarische 
Sprache indessen den trochalschen Gang, den wir im Fin- 
nischen gefunden, nicht mehr haben kann, wenn er auch einst 
da gewesen wäre, lässt sieh erwarten, da sie auch ihre eiiH 

2* 
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fachen Wortstämme von zweisilbigen TrochSen auf einsyl- 
bige Wurzeln reducirt hat. 

Die Mongolischen Wortstämme dulden ebensowenig 
ein Praefix, ihr Bau scheint in der Riegel zweisylbig zu sein, 
und da der Accent in den meisten Fällen auf der ersten, 
d. i. auf der Wurzelsylbe ruht, so lässt sich vermutben, 
dass in dieser Sprache dieselben rythmischen Gesetze gel- 
ten, wie im Finnischen. Schmidt sagt '), dass in den 
bei weitem meisten Mongolischen Wörtern der Accent auf 
der ersten Sylbe ruhe, und dass in der Regel nur die-« 
jenigen Wörter eine Ausnahme machen, »in welchen die 
zweite oder dritte Sylbe durch einen weichen Guttural ge^ 
bildet oder durch einen Diphthong oder j verlängert wird.« 
Merkwürdig wäre es freilich, wenn der Accent durch diese, 
wie es scheint, nur auf die Quantität der Sylbe einwirken- 
den Laute sich von seinem gewöhnlichen Platz wegziehen 
liesse. Es ist für unser Ohr sehr schwer, Accent und Quan- 
tität auseinander zu halten, und man möchte glauben, es 
sei hier vom Accente gesagt, was nur die Quantität angeht. 
Unter den von S. p. 17 lateinisch umgeschriebenen und ac- 
centuirten Mongolischen Wörtern, ohngefähr 220 an der 
Zahl, sind nur 14, deren Betonung den allgemeinen Gesetzen 
des Finnischen entgegen wäre; von einigen derselben lässt 
sich der Accent etwa auf anderem Wege erklären, und so 
bleibt eine so geringe Zahl abweichend betonter Wörter 
übrig, dass sie bei der sonstigen Uebereinstimmung des Ac- 
Cents im FinXiischen und Mongolischen kaum zu beachten 



') Grammatik der Mongolischen Sprache. §.26, 27. Später 
habe ich Kovalevski's Mong. Grammatik zu Gesicht bekom- 
men, der §. 27 den Meng. Accent »in den meisten Fällen <c auf 
die letzte Sylbe des Wortes legt. Woher kommt dieser Wi- 
dehpnich der zwei grössten Auctoritateh im Mong., und wie ist 
er auszugleichen? 
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sind und immer nur eine Ausnahme machen können. Die 
Mandschuischen Wurzeln dulden ebenfalls keine Praefixa. 
Einem ganz entgegengesetzten Accent-Systeme folgt nach 
der gewöhnlichen Annahme die Türkische Sprache. Man 
sagt nämlich, dass der Accent hier auf der letzteji, in gewis- 
sen Fällen auf der vorletzten Sylbe ruhe. Sonderbar wäre 
dies, da das Türkische, wie alle die obengenannten Sprachen, 
keine Praefixa leidet, die Wurzel immer voranstellt und da 
der Accent in allen verwandten Sprachen gerade auf die erste 
Sylbe fallt Der ganzen Auffassung dieser Sprachen von dem 
Verhältnisse der Vocale und Consonnanten innerhalb der 
Sylbe wäre es ferner zuwider, den dumpfen anlautenden 
Consonnanten der letzten Sylbe in den oben (pag. 16) an- 
geführten Beispielen fcAi6«!^Aa, kurda {aus ichibuk^ kurt) zu 
erweichen, wenn der auslautende Vocal noch durch einen darauf 
ruhenden Accent gehoben wäre. Alle diese Schwierigkeiten 
würden beseitigt werden, wenn man die Lautschwere, welche 
auf der letzten Sylbe der Türkischen Wörter ruht, als eine 
Schlussaspiration, eine Art Verdumpfiing nachweisen könnte, 
wie sie sich z; B. im Auslaute jedes Wortes im Samojedi- 
schen finden soll. Eine solche hat in vielen vocalisch auslau- 
tenden Flexions-Formen auch das Finnische, und sie ist schwer 
von dem wirklichen Accente zu unterscheiden; die Türkischen 
Grammatiken sind uns auch von Ausländem gegeben worden, 
denen die eigenthümlichen Lautverhältnisse des Türkischen 
befremdend und schwierig sein müssten. Ist die angeführte 
Hypothese richtig, so erklärt sich das Befremdende, und das 
Türkische kann in Harmonie mit den verwandten Sprachen 
einen Accent auf der ersten Sylbe haben, welcher für ein 
fremdes Ohr durch die Verdumpfung der letzten Sylbe über- 
tönt wurde ; ist sie aber falsch, so macht das Türkische eine 
Ausnahme von dem allgemeinen Gesetze dieser Sprachen. 
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IIL TocaUumnonie. 

Die Gesetze der Vocalharmonie sind ftir die Spraehen 
der Ural^Altaischen Familie characteristisch , und herrschen 
besonders im Finnischen durchgehends und ohne Ausnahme. 
Die Basia der Vocalharmonie' ist die Eintheilung sSmmtlicher 
Vocale in harte: a, o, ti, mittlere: e, t, und weiche 
ö, o, y, eine durch Beimischung der mittleren geschwächte 
Form der hatten. Das Grundgesetz ist, dass Vocale aus den 
zwei Hauptclassen nie in einem Worte zusammenkommen dür- 
fen, wogegen die Vocale itt mittleren Classe, als weniger 
scharf ausgeprägt, sich mit den aus den beiden anderen ver- 
tragen können, jedoch mehr zu den weichen hinneigen. Alle 
Flexionsendungen der Finnischen Sprache, cUe nicht mediale 
Vocale enthalten , können deshalb ihrer Natur nach die har- 
ten oder die diesen entsprechenden weichen Vocale aufneh- 
men, je nachdem die Stammvocale hart oder weich sind; die 
mittleren Vocale in der Endung bleiben dagegen unverändert. 
Hieraus ergeben sich folgende allgemeine Gesetze: 

sind die Stammvocale hart, so sind die Vocale der 
Endungen hart; 

sind die Stammvocale weich, so sind die Vocale der 
Endungen weich; 

enthält der Stamm harte und mittlere Vocale zu* 
sjimmen, so sind die der Endungen hart; 

enthält der Stamm weiche und mittlere Vocale 
zusammen, so sind die der Endungen weich; 

enthält der Stamm nur mittlere Vocale, so sind die 
der Endungen weich. 

Diese Gesetze des Finnischen wiederholen sich meisten- 
theils in allen verwandten Sprachen. 
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Das Ungarische folgt hierin denselben Gesetzen, nur mit 
dem orthographischen Unterschiede, dass sein Alphabet den 
Buchstaben ä nicht aufgenommen hat, sondern ihn mit dem 
unaceentuirten e bezeichnet, mit welchem Buchstaben der ent- 
sprechende Laut auch bei der Umschreibung Türkischer und 
Mongolischer Wörter angedeutet wird. Das aceentuirte ^ 
dagegen entspricht im Ungarischen dem Finnischen Mittei- 
vocale e, der aber hier, wie die übrigen Yocale, sowohl lang 
als kurz sein kann. 

Im Mongolischen wiederholen sich ebenso die Gesetze 
des Finnischen in jedem Punkte, nur entbehrt es den Fin« 
nischen Medialvocal e, wodurch t allein die mittlere Vocal« 
ciasse vertritt, welches auch im Türkischen der Fall ist. Die 
Gesetze der Vocalharmonie im Mongolischen werden in 
Schmidt's Grammatik 8. 1 . so ausgedrückt, dass die sieben 
Vocale durch die Guttural-Consonanten in drei Classen 
zerfallen. In der ersten herrschen die Gutturale chy ghi 
(sie sind indessen nicht aspirirt, sondern haben nur einen 
^mpferen Laut als Ar, g); hieher gehören die Vocale a, o, 
u; in der zweiten Classe herrschen k^ gj wohin die Vo- 
cale e, ö, ä, gehören. Dagegen regiere die dritte Classe 
oAßT das t alle Gutturale (oder, in Uebereinstimmung mit 
dem Obigen, umgekehrt: alle Gutturale regieren das t), Hesse 
sich aber unmittelbar nur mit den die zweite - Vocalclasse 
beherrschenden Gutturalen Ar, gy verbinden. Dies letztere, 
wenngleich etwas dunkel ausgedrückt, bedeutet wohl nichts 
anderes, als dass das t, der Vertreter der mittleren Vocal- 
classe, im Mongolischen, so wie im Finnischen, sich mehr zu « 
der weichen Classe e, ö, ü hinneigt, und dass dieser Laut, 
wenn er allein im Stamme eines Wortes steht, eine weiche 
Endung fordert. Dass das t alle Gutturalen re^ert oder von 
ihnen regiert wird, bedeutet natürlich nur, dass es, sowie 
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im FiDBischen , mit Vocalen aus den beiden anderen Yocal- 
classen in demselben Worte zusammensteilen kann« 

Wir wollen dies Verbältniss des Regierens und Regiert- 
werdens zwischen den Guttural-Consonanten und den Voca- 
len im Mongolischen näher ins Auge fassen. Im Türkischen 
wird ein ähnliches Verbältniss angenommen, und Schott (Ver- 
such etc. p. 23) scheint sich über diese Eigenthümlichkeit 
der genannten Consonanten zu wundern, allerdings mit vol- 
lem Rechte. Schmidt sagt nämlich, dass die Mongolischen 
Vocale durch die Einwirkung der Gutturale in drei Classen 
zerfallen, und folglich die Gutturale diese wichtige Erschei- 
nung in der Sprache verursachen. Man dürfte dies etwa so 
ausdrücken: dass diese Eintheilung in der Schrift nur 
bei der Bezeichnung der Gutturallaute zum Vorschein komme. 
Wenn nun in der Mongolischen Grammatik ein SuiBx, wel- 
ches einen Guttural enthält, angeführt wird, so wird es, wie 
im Finnischen und Ungarischen: ta (tä)^ ko {kö)j ak (e&)etc. 
doppelt aufgenommen, einmal mit dem Guttural aus der er- 
sten Classe, zweitens mit dem entsprechenden aus der zwei- 
ten; der Vocal behält aber in beiden Fällen dieselbe äussere 
Form. Wir kennen die Gesetze der Vocal-Hormonie im Mon* 
golischen, zufolge deren der Vocal eines Suflixes sich nach 
der harten oder weichen Tonart der Stammvocale richten 
muss, und wobei der Consonantenlaut keine wesentliche Verän- 
derung erleidet. Ferner war die Bezeichnung des harten und 
des entsprechenden weichen Vocals im Mongolischen ursprüng- 
lich nicht unterschieden, und auch jetzt haben sie nur im 
Anlaute eines Wortes daiiir verschiedene Buchstabenzeichen ' ). 



') Dass die verschiedene Bezeichnung der M^eichen und har- 
ten Vocale auch im Anlaute eine spätere Erfindung ist, zeigt 
ihre Orthographie; an die Buchstaben o und u wird das Zei- 
chen des i angehängt, das a wird wiederum ein d («) durch das 
Weglassen des einen seiner zwei Häkchen, Das j selbst wurde 



Aus allem Aem scheint hervorzugehen, dass di(»e Emtheäung dar 
Guttural-GoBSonanten nur einen rein orthographischen Grund 
hat und dass damit nicht ein verschiedener Laut der GonsonaUi^ 
ten, sondern der mit ihnen in einer Sylbe verbundenen Yö* 
eale bezeichnet wird, dass also in der That nicht die Gut* 
turale die Yocale beherrschen, sondern vielmehr, dass die 
Bezeichnung jener von dem Laut der Vocale abhängig ist 
Aus diesem Grunde wird auch der Unterschied der Wetch<- 
heit und der Härte nur da an den Vocalen bezeichnet, wo 
sie das Wort anlauten und sich also auf keinen vorangehenden 
.Gonsonanten stützen können; deshalb haben ferner die bei'» 
den Gtttturalclassen im Auslaute nur ein gemeinschaftliches 
Buchstabenzeichen, weil sie nämlich hier nicht mehr die Ver* 
schiedenheit eines folgenden Vocales anzudeuten haben. Mail 
kann in den meisten Sprachen eine Art Erweichung des 
dumpfen Gutturalen vor den weichen Vocalen wahrnehmen, 
und sehr stark und auffallend ist sie z. B. im Sdiwedischen. 
Der Unterschied der Mongolischen von unserer gewöfanlicheil 
Schreibart ist nur der, däss jene im Gonsonanten und durch 
ihn ausdrückt, was wir mit einem besonderen Buchstäben 
bezeichnen. Das Resultat bleibt sich dabei gleich; das eine 
Verfahren ist eben so einfach wenn auch nicht so conse-* 
quent und riditig wie das andere ; hier verändert der Vocal, 



aber erst unter Khaisan-KilUk Chan (1307^1311) in das Mon- 
golische Alphabet eingeiührt (Abel -Rem. Rech, etc. pag. 36), 
nachdem der Grund zum Mongolischen Alphabete schon unter 
Kubilai-Chan (1259 — 1294) von Saadja-Bandida gelegt worden 
war (Ab. Rem. p. 32). Von Tschinggis-Chans Zeit (seit 1210 
— 1220) bis Kubilai-Chan benutzten die Mongolen die Schrift 
der Üiguren oder Ost-Türken, welche nach dem Nestorianischen 
Estranghelo gebildet war. Nur kurze Zeit erhielt sich das um 
1269 von Pagpa (Pa-sse-pa) eingeführte, nach dem Tibetanischen 
gebildete Alphabet, (v. d. Gabelentz, »Zeitschrift i d. K, d^s 
Morgen!.« Ü. i. pag. 1 und 20.) 
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dort der Gonsonant der Sylbe seiae Gesuk. Nor nIhiM mh. 
dadurch die MongoUsehe Art zu schreiben der Sylhensduift, 
welehe auch ihr Vorbild war, denn die Mongolen haben 
das Prineip ihrer Schrift, wenn auch nieht die Gestalt 
ihrer jetzigen Buchstaben, durch Tibet aus Indien er« 
halten. Die Finnisehe, Ungarisdie etc. Schrift ist durch 
das Aufnehmen des lateinischen Alphabets in ein anderes Geleise 
gerathen* Man könnte gegen das Obengesagte den Einwurf 
machen, weshalb denn die Mongolen den Lautunterschied des 
folgenden Vocais nur bei den Gutturalen und nieht ebenso 
bei den übrigen dumpfen Consonanten bezeichnet hätten. 
Crewiss, weil nu^der gutturale dumpfe Gonsonant diejenige Härte 
und Schärfe hatte, dass dessen schwache Erweichung oder 
Dämpfung durch einen folgenden weichen Vocal dem Ohre 
hinreichrad merkbar war, um eine Veränderung des aus« 
seren Zeichens zu veranlassen. 

Dass die Mongolen für o und » nicht verschiedene 
Buchstaben haben, deutet entweder an, dass die Laute dieser 
beide» Vocale noch jetzt zusammenfallen, od^ wenigstens in 
der Zeit zusammenfielen, aus welcher die Mongolen ihr Alphabet 
haben. Ebenso sind die Laute o und u auch im Finnischen 
noch nicht auseinander gegangen, denn man hat hier weder 
das dumpfe o z. B. in »WohU noch ein reines ti, sondora 
einen Mischlaut, welcher o upd u gleichsam »in nuce« enthält. 
Das Finnische o ist das offene o, z. B. in »Gott« . Da das 
Mongolische nun so wohl für o und u als für die ilmen 
entsprechenden weichen ö, ü nur ein einziges Vocalzeichen 
bat, so folgt natürlich, dass es häufig unsicher bleiben mass, 
welchen dieser Vocale man lesen soll. Die Unterscheidung 
von und u muss der Uebung und dem Ohr überlassen wer- 
den; wenigstens hat mah bis jetzt keine Gesetze dafür aufstellen 
können. Was wiederum die Unterscheidung der harten und 
weichen Vocale betrifft, so kommt man darüber selten in 
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Zweifel, denn dieses ergiebt sich jedesmal aus dm Gesetzen 
der Vocalbannonie, wenn das Wort mit einem der Voeale 
ankutet, femer wenn es ein i in der Wurzd enthttk oder 
wenn in dem Worte ein Guttorai-Gonsonant vorkommt. In 
allen diesen FlÜlen ist dmrch die festen Gesetze der Vocat- 
harmonie die harte oder weiche Aussprache der Voeale eines 
Wortes bestimmt Man muss die bewusste Sicherheit der Mon« 
golischen Sprache in diesem Punkte bewundem, da sie in der 
Schrift nur auf einem einzigen Punkt leise andeutet, in welcher 
Tonart die Voeale gehen, in i&r harten oder in der weichen, und 
dabei sicher ist, dass der Leser die Harmonie ^r sämmt* 
liehen Voeale des Wortes in dem Uebrigen nicht va^ehlen 
wird'). 

Die Lehre von der Vocalharmonie im Türkischen, 
obgleich ebenso streng und bestimmt wie wir sie im Fin* 
nischen, Mongolischen und Ungarischen kennen gelernt haben, 
ist bis auf die neueste Zeit von den Tüikischen Oramma* 
tikern fast gänzlich übersehen worden. Die Türken haben 
weder ihre Gultur noch ihre Schrift aus sidi selbst ^twiekelt, 
sondern beide fertig von aussen erhalten. Dadurch sind schon 
die ersten Keime einer nationalen Literatur erstickt, und es ist 
ihrer Sprache eine Schrift aufgedrängt worden, die ihr ganz 
und gar fremd war. Im Arabischen haben die Voeale nicht die- 
selbe Bedeutung, wie im Finnischen und auch im Türkisoben ; 
sie sind da nicht wie hier feste, den Gonsonanten ^eichstehende 
Bestandtheile der Syibe, sondern, so zu sagen, nur ausfällende 



^) Das Kalmükische 9 ein Dialect des Mongolischen^ be- 
zeichnet nicht allein o und u noit verschiedenen Buchstabeni 
sondern unterscheidet auch durch ein kleines Häkchen von diesen 
die weichen^ ö und ti; diese genauere Bezeichnung der Vocal^ 
Laute ist nach Abel -Rem. pag. 38. der Schrift der Tibetaner 
und der Hindu entnommen. Das Kalmukische Alphabet ist auch 
sonst genauer und vollständiger als das Mongolische, 
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Gehülfeii, die über dem consonantisehen Gerippe des Wortes 
schweben, um je nach den feinen Modificationen der Bedeu- 
tong und der Beziehung hier oder dort einen Platz zu finden, 
Geholfen, die man nicht einmal der Auibahme in die Schrift 
würdig gehalten hat Dies ist wohl der Grand, weshalb 
sie nicht, wie ihre Bedeutung im Türkischen es gefordert 
hätte, den Blick der Grammatiker auf sich gezogen haben. 
Jaubert (1833) würdigt die ganze Sache mit keinem Wort; 
Kedhouse (1846) behandelt sie noch sehr ungenügend. 

Die Vocale vertheilen sich im Türkischen wie in den 
obengenannten Sprachen, und folgen denselben Gesetzen. 
Die harte Reihe bilden hier, wie gewöhnlich: a, o, u^ 
die entsprechende weiche: äj ö, «; bisweilen wird der Laut 
des ä heller und nähert sich alsdann dem Finnischen e, dem 
Ungarischen e. Die mittlere Vocalelasse bildet im Tür- 
kischen, wie im Mongolischen, das t; es kann mit Vocalen 
• 

aus den beiden andern Glassen zusammenstehen und nimmt 
in Harmonie mit diesen einen härteren oder weicheren Ton 
an, aus welchem Grunde man auch im Türkischen fiir das 
t eine doppelte Bezeichnung ang<mommen hat, wodurch die 
mittlere Vocaldasse als solche eigentlich aufgehoben wird. 
In Uebereinstimmung hiermit sagen auch die Ungarn, dass 
ihre Medial -Vocale entweder hart oder weich sind; e in 
amjfek Schatten, ist hart, in reminy Hoffnung, aber 
weich. Stehen im Ungarischen die mittlem Vocaie e, i, im 
Wortstamme oder genaue: in der Wurzel, so fordert e 
immer, t gewöhnlich, eine weiche Endung; von dem 
gedehnten i wird gesagt, dass es meistens eine harte 
Endung fordert. Dieser Unterschied des kurzen und des 
langen i ist auffallend und dem Finnischen fremd; das i 
erlangt durch seine Dehnung eine Schärfe und Härte, welche 
es dem klaren Ton der harten Vocale annähert, sowie e (ä) 
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durch die Debnimg dea hderen, klareren Ltnt des ^ (e) 
erhalten hat. 

Redhouse theilt im Tttrkisehen die Gonsonanten, so wie 
die Vocale, in Classen; in eine harte, eine weiche und eine 
mittlere oder neutrale Consonantoireihe. Er sagt, dass im 
Türkischen jedes Wort einen Hauptvocal oder einen Gon- 
sonanten enthalte, der d^ eiq>honisehen Ton des Wortes 
angibt; die übrigen Vocale des Wortes und, wo es möglkh 
ist, auch die Gonsonanten, müssten sich in Harmonie mit 
diesen gestalten. Diese Eintheilung ist analog mit der der 
Guttural- Gonsonanten im Mongolischen. Die Hauptsache 
dabei ist, dass gewisse Gonsonanten nur mit gewissen Vo- 
calen zusammenstehen dürfen, und da diese Vocale in jedem 
Türkischen Worte den Gesetzen der Vocalharmonie, der 
Härte und der Weichheit, folgen müssen, so ist es natflilich, 
dass die mit diesen verbundenen Gonsonanten unter dieselben 
Gesetze gezogen werden, , dass also Gonsonanten aus der 
harten und aus der weichen Reihe, wie Ae harten und 
weichen Vocale, nicht in einem Worte zusammenkommen 
dürfen. Die Gonsonanten, welche nicht an die eine oder 
andere Voealclasse gebunden sind, nennt Redhouse neutrale; 
sie entsprechen somit den Vocaleh der mittleren Glasse und 
können sich also mit jedem Vocale vertragen. Unter die 
harten Gonsonanten rechnet er: ^ ^ {jo {jo Jo Jb ^ ^ 
und ^, unter die weichen wiederum: o j (ja^ ^ und »; die 
übrigen Gonsonanten sind neutrale. 

Nehmen wir die Gonsonanten t t U^ ^ ^ welche 
(nach Jaubert) nur in Persischen und Ajrabischen Wörtern 
vorkommen, aus, so bleiben uns von den harten und weichen 
Gonsonanten nur folgende für das Tüiidsehe übrig: 

harte: ^ ^-^ O^i hartes iEr, hartes, gutturales Ghaui 
hartes i und «; 

weiehe: ^»0(^ oderj, weiches k)iuA A, weiehes <nnd «i 
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Wir sehen hieraas» dass die Tüikisck^ hättcm imd weichen 
Gonsonanten einander parallel gegenüberstehen. Folgt auf 
deoLaut Ar ein harter VoeaL so sdireibt-der Türke /* 
Solgt dagegen ein weicher, so sehreibt er ^; ebenso mit J> 
ufid o u. s. w. Die Tiurken bdamai von aussen ein Alphabet, 
welches eine Fülle von Gonsonmten enthielt, deren Laute 
dem Türkischen Organe rSllig firemd waren, und welches 
dagegen die Vocale ganz unbozeichn^ liess; als nun der 
Türkö gezwungen war, sein Lautsystem in dies fremde 
Alphabet hineinzuzwängen, so war nichts natürlicher, als 
diss er versuchte, den Mangel an Zeichen für die ihm 
so wesentlichen Vooale durch Benutzung der ihm übetflüs-* 
sigen Consonantenzeichen zu ersetzen. Er kam aus derselben 
U^ache zu demselben Resultat, wie die Mongolen; er be- 
zeichnete den Laut des folgenden Vocais in und an den 
vorangehenden Gonsonanten. Die Eintheilung der Conso- 
Bauten in harte, weiche und neutrale ist nic^t eine lautliche, 
ftondern eine rein graphische; sie hat ihren Grimd in dem 
Streben, im der Schrift den Mangel an einem dem Türkischen 
Lautsystem angemessenen Alphabet zu ersetzen. Für sich 
sind die Türiiischen Gonsonantenlaute keine anderen, als die 
Finnischen mid die der übrigoi verwandten Sprachen; sie 
sind zwat im Alphabete zahlreich, nimmt man aber diejenige 
hinweg, welche nur in Persische und Arabischen W((rteni 
V^kommen, und führt man dazu die ParaUelconsonantetl 
auf die vier wirklich existifenden Laute zurück, so findet 
oiafi unter ihnen keinen, der nicht in den mit den Tür- 
kischen verwandten Sprachen vorkSme. 

V« d. Gabelen tz sagt in seiner Mandschuisehen Gram^- 
matik, dass auch hier, wie im Ungarischen, Türkischen 
und Mongolischen» die Vocale in Glassen vertheik seien: 
die harten: o, o, d, die weichen e/t, % und bemerkt, 
dajss • und <j etoie Airt fflittelvocak sind, wcäl sie skh so 



_ 81 

wohl tmt den harten ak nut den wricheti Vocalen in einem 
Worte sasammenstellen lassen. Wir seh^ hierims^ daiss die 
Gesetafte der Yocaiharmonie auch im Mandschu han*schen, nnd 
wahrsebdnlidi werden sie sich auch mit denen der oben bespro^ 
chenen Sprachen in näheren Einklang bringen lassen, wenn sie 
auch bei dem ersten Blick misieher und fremdartig erscheinea 

Die Diphtonge, welche im Finnischen eide so wichtige 
Rolle spielen, folgen im Wesentlichen den Gesetzen der 
einfachen Vocale, die fast alle im Finiuschen mit einander 
Diphtonge bilden können, ausgenommen die au$ den beiden^ 
Hauptclassen. lieber das Nähere von den Diphtongen und 
den Mitteln der Finnischen Sprache, Triphtonge zu ver- 
meiden, verweise ich auf die Glrammaliken. Letztere! 
brietet viele Analogie mit dem Ungarischoi dn*. 

Es liegt in der Natur der Sache, dass die Gissetze der 
Yocaiharmonie, zusammengestellt mit der Unveränderliehkeit 
jeder Wurzelsylbe, dem Wesen der zusammengesetzten Wörter 
ganz widerstreben. Diese Sprachen haben deshalb im eigent- 
lichen Sinne des Wortes keine zusammengesetzten Nomina; 
theils haben sie daltlr besondere Wörter, theUs suchen sie 
durch andere Mittel die componirten Nomina anderer Sprachen 
SU ersetzen« Im Finnischen ist es gewdknlkk, dase das eine 
von zwei verbundenen Nomina in den Gaiitiv gesettt 
wbrd, um so die Zusammensetzung eu ersetsen: sa z. B% 
puun laita der Wipfel des Baumes, für: BaumwipfcL Aueh 
wird das eine häufig als indedinabel dem anderen voran» 
gestellt und hat dann die Bedeutung eines Adjectivs* > So 
2, B. huUMb/nma Goldfenster; die beiden Slämme stehen 
hier unabhängig einander gegenüber, imd der letztere behält 
sdnen tonisdien Accent unverändert; auch verschmelzen a 
und t naeh den gewtthnliohftai Gesetzen nidit in einen Dipb'« 
tong; die Stämme steh» frei nAm mxiw^ee^ nur deutet 
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der erstere durch den Mangel des Gasussiiffixes seine SteUang 
als ein Epithel des folgenden an. Ganz so vndialten sich 
2001 Substantiv die Adjectiva im Ungarischen, MongoHsehen 
und Mandschnischen. — Ebenso leidet das. Ungarische keine 
Zusammensetzungen im gewöhnlichen Sinne des Wortes. 
£s hat keinen Genitiv, und bezdchnet in Folge dessen die 
Zusammensetzung nicht wie das Finnische, sondern hängt 
an das Substantiv ein poss^ives Suffix-Pronomen; für Sab- 
batstag, Karpathen-Gebirg, sagt man hier Sabbat -sein -Tag, 
Karpathcn- ihr- Gebirg, für: das Volk Israel, die Stadt Wien, 
IsraeU sein -Volk, Wien -seine -Stadt, u. s. w. Vom Türki- 
adien sagt Jaubert, dass unter den eigentlich Türkischen 
Wörtern selten Gomposita vorkommen. Die Mongolische 
Sprache wiederum hat keine zusammengesetzte Nomina, und 
bedient sich, um sie zu ersetzen, ganz derselben Mittel, wie 
das Finnische, nämlich des Genitivs und der Bildung ganz 
neuer Wörtop. 



IT. Rythmiis der Sylben. 

Dieselben Gleichgewichtsgesetze, die wir im Capitel vom 
Bau der Sjlben kennen gelernt haben, und durch welche 
der vocalische Theil vor der Uebertönnng durch den 
eonsonantisch»! geschützt wird, wiederholen sich Mer in ei* 
sem weiteren Kreise: in dem Vierhältnisse der Sylben eines 
Wortes zu einander. Sie schützen hier eine vorherge- 
hende schwache Sylbe gegen Uebertönnng durch eine fol- 
gende, deren Lautmasse schwerer ist. So wie die Gesetze 
¥on dem Gleichgewicht der Elemente der Sylben viele ei- 
g^lhümliche Erscheinungen in der Sprache hervorriefen, so 
«ich die vom Ryihmus der Sylben des Wortes unter sich. 
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Viele Erlciehterungen und Verstärkungen im Gebiete der 
Grammatik, welche fremd und unbegreiflich erscheinen, fin- 
den in diesen Gesetzen ihren Grund und ihre Erklärung. 
Durch die rythmischen Gesetze wird jede Sylbe des Wor- 
tes geschützt und in ihrem Rechte erhalten, das Wort be- 
kommt einen gewissen ruhigen harmonischen Gang und als 
die Gebieterin dieses rythmischen Wortganzen steht die 
Wurzelsylbe an der Spitze. Diese Gesetze dienen sowohl 
den Zwecken der Regeln vom Gleichgewicht der Sylbenele- 
mente, als denen des Accents und der Vocalharmonie: sie 
schützen nämlich den einen Theil des Wortes gegen den anderen 
und verschmelzen sie zugleich alle zu einem rythmischen 
Ganzen, welches von der Anführerin des Wortes, der Wur- 
zelsylbe, abhängig ist Die erste Sylbe ist durch den toni- 
schen Accent und ihren stärkeren Consonanten schon an sich 
geschützt, unter den folgenden darf die zweite Sylbe nicht von 
der dritten übertönt werden, diese wiederum nicht von der vier- 
ten, und so fort; wird das Wort aber zu lang, so kann diese 
Abstufung nicht mehr durchgeführt werden, und dann zer- 
fallt das Ganze in mehrere rythmische Theile, welche jeder 
für sich den aUgemeinen Gesetzen unterliegen. 

Da die dritte Sylbe eines Wortes wegen der Zweisyl 
bigkeit der Finnischen Stämme fast immer ein Wortbildungs 
oder ein Flcxions Suffix enthält und deshalb mit dem eupho 
nischen Accent versehen ist, so ist es besonders die zweite, 
unaccentirte Endsylbe des Stamms, deren Laut gegen die 
Uebertonung gesichert werden muss. Dies geschieht entwe- 
der durch Schwächung der dritten Sylbe, oder durch Verstär 
kung der zweiten. Wir nehmen z. B. das Casus-Suffix -ta; 
wird es den Stämmen, henke Geist, tomu Staub, iälo 
Haus, angehängt, so droht es, sowohl durch seinen harten 
Gonsonant und offenen Vocal als auch durch seinen euphonischen 

3 
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Accent, die zweite unbetonte Endssylbe der Stämme zu 
übertönen. Um dies zu vermeiden, wird daher entweder das 
anlautende t verdoppelt und so in die zweite Sylbe hinüber- 
gezogen, oder auch ganz ausgeworfen, wodurch das ta sich 
in a schwächt. Daher hengei-i€ ') oder k^nke»ä^ tAmui^ 
ta oder f^mu-a, tidot^th oder idto-h^ aber unmöglich: 
hinke -tU^ i6mH'ia^ talo'^ta. Wenn die zweite unbetonte 
Slammsylbe noch eine Verstärkung, z,B. durch dasPturalzeiehen 
t, bekommt, so ist ihr dies doch nicht hinreichend, um die 
dritte Sylbe (ä tragen zu können; daher im Plural nicht 
iMo'i'ta^ sondern fdlo-j-h ^). Die zwei aus demselben 
Suffixe ia so entstandeneu Formen benutzt die Sprache zur Be- 
zeichnung zwei verschiedener Casus: taloU ta ist Caritivus, 
iah- a Indefinitus. In einigen Dialecten hat der Caritivus 
eine Endaspimtion, zu Folge dere^n das anlautende I der letz- 
ten Sylbe wegfällt: henget- ä\ itdot-a', sogar hengetök^ ta^ 
i0tak gesprochen. In eiftsylbigwi Wörtern, wo Stamm und 
Wurzel zusatnmenfallen, braucht na turiich das Suffix ta nicht 
erleichtert zu werden, denn hier hat die vorangehende Sylbe 
eine hinreichende Lautsch*w«re, um das schwere Suffix tra- 
gen zu können; z. B. aus pää Kopf, maa Erde, tie Weg, 
Indef. Cadus: pää-iä^ ftma*§a^ He-tä^ nicht pää^äy 
ffMKi-a, tie^äy Cdrit Casiss : püM-iä oAet päät*ä\ ftef- 
tä oder tiet-ie. 

Diesdlben Erscbeitiungen wiederholen sidi in mehrsyl* 
bigen Wörtern in der vi^ten, sechsten «. s. w. Syfte. Z. B. 
aus: kirpralo Moosbeere, aimmakkd fVosch, kywUUS 



^) Das anlautende k erweicht sich wegen der Schliessung der 
Sylbe, siehe oben pag. 14 ; von t als Aaslautsvocal des Stammes 
vnten« 

^) Das i seht zwischen zwei Vocalen immer in den Halb- 
Consonant j iiher; ebenso ti in v; analoges im Ungarischen 
und im Mongolischen. 
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Kerze (Lat. Cand^la), Indef. Casus: lffi>rpald''qiy sqmmßk- 
ho-a^ kynüilö'ä '), uniuöglich karpalQ-ta ctc« Wie 
oben die Vierstärkiing der unbetonten zweiten Sylbe durch 
4as Pluralzeichen i nicht hmreichend war, um 4^$ Suffix 
ia tragßn zu können, so ist hier die Verstärkupg des kur- 
zen Auslauts durch den euphonischen Accent aUeip au,ch 
ijLeht gienügend, vereinigen sich aber in 4er letzten Sylbe 
des Stammes die Diphthongisirung un4 4er e^upbonische 
Acccnt, so tritt ein anderes Yerhäitniss ein. Per ludef, Plurajis 
von den genannten Wörtern heisst 4eßh^: ffarpßldi-ta^ 
^äMmiakkol'tßj kjftUlilöi-iä, Nehmen wi|? leinen viersyl* 
l^iige^i Stamm z.B. jj/rähfämä das Donnern, so ]iann ^uch er 
nur die Endung ä haben, j^rähtämä-ä (dufc]a Coptr. - mäß\ 
Carit. jyrähiämjäi-iä. D^ PJu^al wirft u^ 4^ yiejsylbi^ 
ge^ Stäinmen vor % den au#IauVen4^ii Voc^l j^, d^be^ Indef, 
Plpr. jyräJitämi -ä. 

Noch ein anderes Mittel h^t die Spraji^ej pip den Ryth* 
jQfuis der Sylbjen 'm Worte zu erbalten, pämlieb; die plision. 
P.adurch föllt die leicht auslwtpnde Sylbe d|B$ St^n^^s ganz aq^ 
o4er, vieUcicIxt bei^ser, v^rj^cbinil^t i^^ ^siwlatipn, 3i« 
Jtqmnit aber nur 4a vor, wo zw^cben ;z;wei I^fint^n» 4fte zu 
eioandfir st^arke Anziehung haben :, pm acbwdi^^er leichter 
i*aut ßi<?h befindet: unter 4en jCpnsopapt^n b.ei ii, unter d^ 
Vocalen^bei >, Diese weF>4f^ <|ufcb 4i^ \|^e(:i|^lseitig£ At« 
traction 4er sie ui^g^enden L^ute gleicbsfun berausgedrängt» 
Z.B. ^^s dein St. niem§ Vprjfbir;ge, Casus Indef. memf-ä^ 
^4«? nißn-ii^tf ans i^wrcA^ gfi^m^r, Md^f Pte- murßhi-ß*} 



' ) In diesen Beispielen m\\$ä wegen des gewohnten trochäi» 
sehen Falls der Finnischen Wörter der Accent von dem Suffixe 
auf die auslautende Sylbe des Stammes rücken. 

*) ICnoies ^u^Uiitendfi? e ffllt injwer .4u^ vor jem Plu- 
ralen t. 

3* 
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oder murei'fa, aus kirvehe Axt, Indef. Sing. Wrt?€«-Ia '), 
Ind. Plur. kiervehi'ä, oder kirvei-tä. 

Dieselben Erscheinungen treten beim Anhängen fast je- 
des schweren Suffixes hervor, z. B. bei der 3 Pcrs. Sing. Vcrbi 
und beim Praes. Participii. Die gewöhnliche Bezeichnung der 
dritten Person geschieht durch Verlängerung des auslautenden 
Vocals des Wortstammes (eigentlich eine Contraction der 
umgebenden Vocale nach dem Ausfallen eines A, welches 
mit einem dem vorangehenden gleich lautenden Vocal das 
Suffix der dritten Person ausmacht), von iunte fühlen, 
iuntee er fühlt, statt tante-he. Ausserdem giebt es aber 
noch ein Suffix der dritten Person Sing. Verbi: -pi oder 
-tJt, von welchen das letztere, wie wir sehen werden, nur die 
nach den rythmischen Gesetzen erweichte Form des ersteren 
ist. Diese Formen, die Verlängerung des Auslaulsvocals und 
pt, vi werden entweder jede für sich oder auch, je nach den 
Forderungen des Rythmus der Rede oder des Verses, beide 
zugleich gebraucht. Der pleonastische Gebrauch dieses Suf- 
fixes pi^ vi macht es schon verdächtig ; ferner kommt es 
nur in der dritten Person des Indicativs und des 'Goncessivs 
vor und scheint von der Sprache mehr als ein Luxus, denn als 
ein nothwendiges Begriffs - Suffix behandelt zu werden. 
Nach dem Folgenden ist zu glauben, dass es ein uraltes 
Suffix ist, welches sich im Finnischen aus rythmischen Rück- 
sichten erhalten hat, und als eine Zierath, deren wahre 
Bedeutung sich schon, zum Theil aus dem Sprach -Bewust- 
sein verloren hat. Es wird nämlich selten allein gebraucht, 
häufig dagegen als ein pleonastischer Zusatz, um den Nach- 
druck zu erhöhen. Im Samojedischen haben Indicativ und 



') ff geht hier in den entsprechenden dumpfen Hauchlaut 
s über. 



»*• 
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Präteritum eine gemeinsame Form: z. B. Sam. iundam ich 
fiihle und: ich föhlte; wird aber der Zustand oder die Hand- 
lung des Verbi als dauernd gedacht, (Präsens oder Imperfec- 
tum) so wird ein Suffix bi oder bju angehängt; aus dem 
genannten Worte wird also tundehim^ und tundebju, ich 
fühle, er fühlt eine längere Zeit. Im Mongolischen ist 
das Suffix des Imperfects ba oder bai^ (6e, bei}. Mit 
diesen Formen, scheint es, müssen wir das Finnisch« Suffix 
pij vij zusammenstellen und es aus ihnen erklären. 

Nach diesem kleinen Abstecher kehren wir zu den ryth- 
mischen Gesetzen zurück. Von dem Stamme tun(e heisst 
nun die dritte Person tuntee oder tunte-vi ; verlangt es der 
Rythmus der Rede, so brauchen wir das letztere Suffix pleo- 
mastisch: tuntee-pi; alle diese drei Formen sind richtig, al- 
lein tuntee^ vi und iunte-pi wären falsch. Hier ist die 
zweite Sylbe im Vergleich mit der euphonisch betonten drit- 
ten schwach, diese muss sich deshalb in vi erleichtern. 
Eben so falsch wäre es an einen einsylbigen Stamm die 
schwächere Form vi zu affigiren; daher z. B. saa-pi er 
bekommt, nicht saa-vi. Ebenso im Präs. Partie, tunte- 
vttj oUa'-vOj fühlend, nehmend, wo tunte-pa^ otta-pa 
unmöglich wären, wogegen bei einsylbigen Stämmen beide 
Formen zulässig sind, aber meistens die stärkere gebraucht 
wird: «aa-pa, juo-pa, bekommend, trinkend, oder auch: aaar 
va, juo - t?a. Aehnliches findet bei anderen schweren gram- 
matischen Suffixen statt, z. B. im Optativ und Imperativ 
der Verben. 

An sich ist die erste Sylbe des Wortes gegen üebertö- 
nung durch die folgende sowohl durch ihren tonischen Accent, 
als auch durch die Leichtigkeit der zweiten Sylbe geschützt. 
Dass diese unbetont ist, wissen wir bereits, aber in ihr 
kommt ursprünglich auch nie ein langer Vocallaut vor. Dies 



geschieht wohl wie oben in: tuniee^ in: ukkoen, Itinkaan 
(pag. 14.), aber immer nur durch Elision ; hier aus iuntehe, 
nkkohon^ lankahan. In diesem Falle gewinnt die zweite 
Sylbe noch grosseres Gewicht durch den aus der dritten 
Sylbe in sie hereingcschmolzenen euphonischen Acccnt, and 
ist nun die erste Sylbe ah sich kurz, so läuft sie Gefahr, 
durch die so verstärkte zweite Sylbe übertönt zu wtfrden 
und ^verstärkt aus diesem Grunde in der Aussprache ihren 
Endconsonanten : daher z. B. aus aana^ Wort, eiu Fort- 
schritt, im Casus IHativus (Locat. Interior) in der Aussprache 
^annaan^ nltunn, statt t »annan^ etuun aus »dnahhn^ e/«- 
Auni ebiensb: sann&o^ männee, er sagt, er geht, st «a- 
n0d, mHMe^ aus lianöhü, niänehe^ Stamm: itano^ »mile. 



V. Atslant ud Buchstaben. 

Es ist tloxh in Hinsicht der Lautgesetze im Finnischen 
übrig, einiges über die dtizelnen Buchstaben selbst zu spre- 
chicn. Da ite Fmnischeh der Aliläut der Wurzelsylbe am 
Anfang d^r Wwter völlig unveränderlich, und die Sprache 
a«f dter ÄWdern Seite gfegen alle Härte sehr empfindlieh ist, 
so h«t sie durch strenge Gesetze für den Auslaut der Wör^ 
ter harte Zusammenstossungen zu vermeiden gesucht. Der 
Hiatwis ist ihrci- Nitftut nicht lüwider, sondei*n vielmehr an- 
gCÄehln; alte Vdcate könticfn Äaher eiÄ FinnisAes Wort aus- 
lautefA, 1B aixtsgehoßmkiftYk^ welches, 'ausser in den kurzen ein- 
sylb^n Pt^noiÄtmisfi , üt in tbi^m gatöeli Bau eine Aus- 
nahm^e bHd^, nie eh Atistimt eines Wolijes VH)ikomiftt. iä 



— m — 

jdlen übrigca Stämmen wird eselicBrt, geht in I') tib^odef 
bekommt eine Endaspiration '). Wir wissen bereits , dass 
die meisten einfadiei:! Einnisdien Stämme mit einem kurzen 
Vocal auslauten, ebenso die meisten grammatischen Sufiixe. Der 
^iisanantiseh auslautenden Wörter sind Yerhältnissmässig 
wenige and diese sämmtlich dnrch die £lision eines ur-^ 
sprünglieh auslautenden e entstanden« Die Spradte streik 
hiedureh, aus einem unregelmässig gebildeten dreisylbigen 
Wortstamm einen regelmassigen zweisylbigen Nominativ zu 
bilden. Aus diesem Grunde wird im Nominativ der Nomina 
ein auslautendes e der dreisyUbigeii Stännne abgeworfen» der 
zweisylbigen dagegen in t umgewandelt oder mit einer Aspira- 
tiofli versehen. Indessen' können nicht alle Consonanlen rin 
Wort auslauten, am häufigsten kommt n vor, seltener i^r,a^ 
und die Aspiration; diese letztere niBont in verschiedenen 
Diakctoi verschiedene Gestalten an: sie lautet in a um, odei^ 
verhärtet sich zu einem weiehtm k oder t So heisst d» 
Nominativ vom Stamme tarpeke Bedurfiuss, in versdiiede« 
nen Geg^iden: imnse* (lorve/k), tarveSy imrvek mid lor-* 
v€i^ im Imperativ z. B. 9ta^ oder oiak nimm u.s.w. Von 
den ülH*igen Gonsonanten kommt vor e als Anlaut der letzten 
Sylbe eines Stammes nur m vor, welches im Nominativ in ü 
tibergeht, z.B. aus sydäme Herz, Nominativ ajfdSn. Wenn 
nach dem Aus&Uen des e zwei Go^onanten das Wort 
scUiessen» so fättt nadi den Gesetzen vom Gleicbgewichl 
der Elemente der Sylbe der erste Gonsonant aus, z. B. aus 



' ) Vor diesem t geht ein i des Stammes in « über, z. B. aus 
St. kmi Hand, Nom. kän. 

^) Diese \vird nicht in der Schrift bezeichnet; man weiss 
aber dass sie da ist, sobald man ein nacktes e im Auslaute eines 
Wortes sieht. 



St. otuk€e Raobthier, sarmukse Ring, dar Nominativ oiu^j 
9ormu8. Natürlicherweise kommt in den übrigen Casus, 
weiche ein Suffix haben, der reine Stamm wieder zum 
Vorschein. 

V. d. Gabelentz sagt CGramm. §. 15.), dass im 
Mandscha eben so der grösste TheU der Wörter mit einem 
Vocal oder n auslautet, nur eine sehr geringe Zahl mit k, 
r, Sy ng (nasales n) und b. Ferner kommen im Mongolischen 
als Auslaute vor: am häufigsten dieVocale (e existirt nicht, 
nur ä), dann die Gonsonanten l^ m, tt, r, «, k^ i {d)^ und 
h (auspesprochen p). Wir sehen hieraus, dass diese beiden 
Sprachen fast denselben Gesetzen des Auslautes wie das 
Finnische folgen. Nur b Qp) ist in dieser Sprache freuMler 
WortrAuslaut. 

Das Gonsonantenjsystem der Finnischen Sprache ist 
äusserst einfach. Die Haupt-Consonanten sind: die dumpfen: 
ir, tf Pj die Schmelzlante: /, r, und der Nasal, welche vor 
Gutturalen it^ , vor Dentalen n, vor Labialen m lautet'), 
ferner die Hauchlaute h und s, und die Halbvocale j und t?. 
Das Finnische hat keine Aspirate, ebensowenig wie alle ver- 
wandten Sprachen. Ferner haben die Finnen kein f, sondern 
lassen es vom v vertreten, ebenso wie die Mongolen ^). 
Im Mandschu haben / und v dieselbe Gestalt; in einigen 
Fällen wird jT durch einen kleinen Strich unterschieden (v. 
d. Gab. §. 13.); wahrscheinlich waren sie ursprünglich nur 
ein> Laut. 

Die tönenden Medial-Consonanten g*, d, b sind der Fin- 



') Ebenso im Mandschu, z. B. mini mein^ münhe mich, 
tfimd^ mir. 

^) Schmidt nimmt nur einen w-Laut im Mongolischen 
Auf; V. d. Gabelentz fuhrt zwar in dem in der »Zeitschrift; 
f. d. K. des Morgenl.« IL L Tab. IL mitgetheilten Mong. 
Alphabete des Pagpa (1269) einen /-Laut an, vielleicht wurde es 
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nischen Sprache eigentlich ganz fremd; wo sie dialektweis^ 
vorkommen, sind sie nur Erweiterungen der entsprechenden 
dumpfen k^ t, p. Im Finnischen kommen g^ d^ h weder 
im An- oder Auslaute eines Wortes, noch im Auslaute einer 
Sylbe vor. Wo sie aber als Erweichungen von k^ p, t 
im Auslaute einer Sylbe stehen müssten, da fallen sie in 
den meisten Dialekten ganz aus'), assimiliren sidi einem 
vorangehenden Schmelzlaute, oder gehen in /und v, statt 
in g-, <f, b über, wobei das v eine eigenthfimliche Rolle 
spielt; es vertritt nämlich als Erweichung sowohl das i 
als das p, liegt also, wie im Sanscrit, zwischen den Dentalen 
und den Labialen. B kommt nur in dem sogenannten 
Bibel-Finnischen, g allein nach n als Erweichung des k 
vor^); d als Vertreter des f ist nur dialektweise in der 
.Aussprache hörbar, in der Schrift aber gewOhnKeh aufge- 
nommen. 

Steht unmittelbar vor p der Schmelzlaut m (n), so as- 
simüirt sich das p, bei der Erweichung und das m wird 
doppdt, z. B. St. lampe See, Gen. Sing. tamm9n, Nach 
den Schmelzlauten J, n (m), r folgt I demselbrai Gesetze, 
z. B. pelio Acker, Gcnit. peKoii, rania Strand, rannan^ 
paria Bart/ parran. 

Wir können zufolge des hier Erwähnten sagen , dass 
die Finnische Sprache die Medial-Gonsonanten als selbststän« 
dige Laute gar nicht besitzt, und dass im Mongolischen ur- 
sprünglich ein ähnliches Verhältniss Statt gefunden hat, 



aber nur in Fremdwörtern gebrauchti da die Mongolische Sprache 
sich seit der Zeit im Wesentlichen nicht verändert haben soll. 

') Wir haben (pag. 16.) ein ähnliches Ausfallen des gh 
im Constantinopolitaniscnen Dialect und im Kalmückischen ge- 
funden. 

^) Nach anderen Buchstaben fällt Xr, wo es erweicht wer- 
den sollte, entweder ganz aus^ oder bleibt , doch seltener, un* 
verändert stehen. 
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weoa andi die teaaes und die mediae später sieb gelrimiil 
babea la^en, scheint aus der Bezeichnung dieser Laute her- 
yorzttgeben; k ui^d jr« ebenso I und d, werden hier mit den« 
^Iben Buch&taben bezeichnet; so liegt auch die gan^e Ab*» 
stufung der Labialen p^ i^ v in einem einzigen Boehstaben- 
seichen, denn es lautet im Anlaute &, zwischen Voealen v, 
im Auslaute p. Ebenso, könnte man sagen, liegen auch i« Fift* 
nischen die Medial- Consonanten noch in den tenues unent« 
wickelt; Xr, Up lauten nicht so scharf und bestimmt, wie 
in den gewöhnliche Sprachen, sondern haben noch einen 
weicheren, unbestimmteren Ton. 

Das Finnische liebt vorzugsweise die Schmelzlaute ; m 
ausgenommen, asshniliren sie sich gern mit einander ; z. B« 
aus peae waschen, pm'e beissen, iule kommen, mit dem 
Suffix ni^ {njfi) des Praet. Part. Act., pe^ayl, put*rut, iuU 
lui^ för pea^nyt etc. S kann sich mit allen anderen Con* 
sonanten gut vertfageo, mir tiicht mit seinem nächsten Ver- 
wandten: A; stossen sie zusammen, so muss der eine od^r 
der andere in ^e entsprechende gutturale oder dentale Tenuis 
übergehen, z. B. lah%i oder lahli Bucht, mur nicht Mk»i$ 
läk*i oder lähH |r ging, nur nicht lähsi. Auffallend i»t 
die Festigkeit der Lautverbindungen des s mit Ar, I, p, imd 
des i mit i; diese Laute sind so zusammengewachsen, dass 
Ip, #, p, in diesen Fällen im Anlaute der Eadsylbe des Stam- 
mes gew^ämlich nicht einilaal den sonst ausi^ahmslosen Ge- 
setzen der Erweichung unterliegen. 

Die grosse Empfindlichkeit des Finnischen gegen jede 
Bahrte des Lauts und den unmittelbaren Uebergang aus ei- 
nem Organ in das andere macht, dass es Consonanten aus 
verschiedenen Organen nicht leicht neben einander duldet 
Es erleichtert in diesen Fällen die Aussprache durch einen 
leisen Schwa-Laut, welcher wie ein Echo aus dem zunächst 
vorangehenden Yocal zwischen die zwei Consonanten hin- 
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eintönt; so werden z. B. die Wörter: silmä Auge, piikä 
lang, kolkko streng, ohngttahv aU(i)mä,pii{i)kä,kol{o)kko 
gesprochen. Etwas Aehnliches finden wir im Türkischen; 
khichmnak wird khich{i)mnak, hukmden : huk{u)mden aus- 
gesprochen. Redhouse sagt (Gramm. §.169.) es geschähe, 
um die Consonanten- Häufung zu vermeiden, aber vielleicht 
trägt auch die Verschiedenheit der Organe, zu welchen diese 
Consonanten gehören, zu der Einschiebung des Schwa-Lauts 
bei. Was auch dt^ Gtmi. 6lln lilgi das Pinnische würde 
im gleichen Falle in ganz ähnlicher Weise verfahren. 



II. Flexionslehre. 



t 
> 
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1 1 ach der Darstellung des- inneren Baues, der Wurzeln und 
Stämme, der Euphonie und des Rythmus, so zu sagen, der 
inneren Technik der Finnischen Sprache,* gehe ich zu einer 
kurzen Darstellung der äussern Gestaltungen, der allgemeinsten 
Gesetze der Formenlehre und der Syntax über. Die gram- 
matischen Formen entwickeln sich in den Sprachen allmählig, 
und demzufolge können wir auf diesem Gebiete nicht die- 
jenige Uebereinstimmung der Sprachen des Ural-^Altaischen 
Stamms erwarten*, die wir vorher in dem innern Baue, in 
dem Kern dieser Sprachen gefunden. Die Trennung dieser 
Völker von einander, wenn sie auch einst vereinigt waren, 
zieht sich in eine Zeit zurück, wo nicht die Geschichte, 
nur die Sprachforschung vielleicht noch die leisen Spuren 
der Abstammung verfolgen kann, und wo die Sprache nur erst 
in ihren ersten Herzblättern entknospet, die Grammatik noch 
arm an Formen war, weil der Geist arm an Begriffen und 
Bestimmungen. Aus diesem Grunde haben die grammatischen 
Suffixe in den verschiedenen Sprachen eine verschiedene 
Gestaltung erhalten, je nachdem die Völker jedes für sich 
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anf selbststSndigem Wege ihre Sprachen entwiekeUen. Dabei 
hat der erste mitgegebene Keim doch allen die gemeinsame 
Richtung angewiesen, und der Unterschied liegt nur darin, 
oh die eine oder die andere dieser Sprachen näher zum 
Ziele gelangt i^t, die richtige Bahn treu und glücklich ver- 
folgt oder Hindernisse gefunden hat, oder ob sie von dem 
angewiesenen Wege abzuweichen, sieh durch andere hat ver«- 
locken lassen. Viele grammatische Formen wiederum, welche 
die Nationen von ihrer Wiege her mitgebracht, sind vielleicht 
durch allerlei äussere Verhältnisse so umgestaltet worden, 
dass wir mit unserer noch sehr lückenhaften Kenntniss dieser 
Sprachen ihre ursprüngliche Gestalt nicht mehr erkennen 
können. Bei alledem aber bleibt diesen Sprachen noch eine 
beträchtliche Zahl von Formen übrig, die man als gemein- 
schaftliche erkennen kann. Ich nehme hier doch nur die* 
jenigen auf, welche zunächst liegen, und welche mit den 
entsprechenden Finnischen zusammengestellt, zur gegenseitigen 
Erläuterung dienen köimen. 'Das Weitere, so ergieUg es 
auch wäre, muss ich anderen überlassen. 

Es ist von einem Eorscher'), dessen Urtheil auf diesem 
Gebiete als Auctorität anerkannt ist, geäussert worden, es 
sei in den Sprachen der »hochasiatischen« Familie, zu der 
er mit Recht auch die Finnische und Ungarische zählt, streng 
genommen von keinem Abändern (Flectir^) die Rede, da 
die Wurzel keine Bildungs - Zusätze von vomen dulde und 
im Ganzen durch keine grammatische Endung eine Modi- 
fication erleide, dass überall Adhaesion, keine wahre 
Gohaesion bemerkbar sei. Es lässt sich wohl schon im 
voraus annehmen, dass viele der Ural-Altaischen Sprachen 
sich zur wahren Flexion oder Gohaesion nicht erhoben haben, 
denn wo der Geist nicht die Kraft zu kühner und freier 



!) Schott, vVers. &. d. Tatar. Spraehenir, pag. 2« 3« 
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6«daiikeB - Verl>tiidttiig bat, da fehit auch der Sprache die 
FMhigkeit, die Ausdrücke der Gegcnstäiide : die Wertstämme, 
mit den BeziehungS'- Suffixen in der äussan Form zu ver* 
sehmelzeii. Gilt dies aber von allen hieh^ gebörenden 
Sprachen? Wir antworten getrost: nein. Das Finniaekc, 
Ungarische, Osmaniseh-Türkisehe und, wenigstens zmn Theil, 
aHch das Mongolische , zeigen mn so strenges und dtB*eh« 
greifendes Flexiofls-Princip, dass man keinem von ihnen den 
Namen einer Flexionsspracfae absprechen kann; das Finnisciie 
wird bierin vidkicht von keiner Sprache der Erde ufaer- 
trollen, und k^innte man es in dieser Hinsieht eines Fehles 
bescbiddigen , so wMve es der, dass es des Guten eher zu 
viel als su wenig bat Zugleich bezeug«» diese Sprachen, 
da sie ihrem Sprach- Principe durchaus treu geblieben «ind, 
dass die FShigkeit, eich zur wahren Flexion zu erhebea, 
von dem imieren Cbarakt^ und dem Sprach •Principe dieser 
F^Boätie mcht ausgeschlossen ist. Wenn das Ungarische und 
das FioQJscbe sich unter diesen Sprachen am freisten in der 
Wort- und Satzstellung bewegen, so ist dies nicht daraus 
KU erklären, dass sie sich am meisten den Eoropäischen 
Sprachen as^miKrt, sondern daraus, dass sie das der gaaeen 
Spracliramilie angebörende Princip am weitesten gefiibrt 
mtA am freislen eatwickeilt haben. Die Freilieit hierin 
Ist ^ Frudit der höheren Entwicfcelung, nicht eine Folge 
^r IneoRsequenz. 

-Wir bdben vorhin bei der Behandlung der euf^onischi» 
tjreselze gesehen, wie die Suffixe im Finnischen sich nadb 
^em Wortstamme richten und inHarmonfie mit ihm sidb gestalten: 
•sie ordnen ihren Accent dem der Wurzel unter, «ie assi- 
'miliren äiren Vocri, sie lassen einen scbweren auslautenden 
Consonanten ausfeilen, wo die ScMhiss^Ibe des Stammes 
ihn nicht tragen könnte; femer werden die Suffixe -nie als 
selbetstSndige Wörter gebr«icht, und nur die Si^fiK-Pro^mina 



47 

und die PcarsoiudoEttdongen der Verba lasMA sich 
lidbe Stämme zarüekitthren oder siitd<dehen siuAiiineitttefl^i 
wie es mit letzteren woU in allen Spratben dor Fall ist; 
auf das Yerhätntss der ersteren antm Stamm nnd zu dien 
Pronominen komm» wirspäler ziH*üfiL AuMerdem be^nt 
sich die Spraehe zur Büdimg der Suffixe metsteolheib der 
Yocale und der leichten schmelzienden C«BsonaBleo. Seiuier* 
seits assimilirt sich audn der W^rtslamm mit der Endiittg 
^rch die Erweichimg eines harten anlautenden ConsoBanten 
der letzten Sjlbe. Das Suffix wirft also nach Bediöffaiss 
seinen anlautenden Consonantea ab, assimilirt seine Yocale^ 
erleicbtert seinen Accent, die Schlusssjlbe d» Siamms er* 
leichtert sich: wahrfich, ich wüssle nicht, was eine Sprache 
für die Verschmelzung des Stamms und des Sufibas mehr 
tkun könnte! In den bekannteren Sprachen ist die Wurzel 
zwar biegsamer und weniger sUur als im Finnischem, aber 
die Endung ist dageg^t härter und fester; die lelitere Spnadie 
oonoentrirt in dem Suffixe und im Auslaute des Slanwis die 
Verschmelzimgs* Fähigkeit, welche andere Sprachen auf das 
ganze Wort siunnit der \Mwrzel ausdeluieii. Aber ist jenes 
deshsdb weniger berechtigt, weil das lAzt«re gewöhnlieher 
ist? Liegt nicht ein richtiges Gefiihl darin, dass in der 
LauJ^eiidieit des Wortes die Wursel die dlein^^ strenge 
<xd)ieterin st, der die äbrigoi Sylben sich iiigea milsacA? 
Sie hat ja auch itir den inneren Sinn entsprecheBde Be* 
dentung. 

Wie gewöhididi es indessen ist, eine neue Spndke nach 
«inem alten vorgefassten Sdtema ni sundefai, neht man 
«ns der Art, wie z. B. die Declinations^Tabiilen der in 
Fvagt stehenden Sprachen gewöhnlich geordnet sind. Man 
ist vor der grossen Zahl der Gasusformen, im Ekmmckm 15, 
im Ungarischen 20, erschrocktu, und man hat die Suffixe, 
wehdie denDentodim^dcr$denJi4iteittischen£ftsn$ entspffftdun, 
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ausgesucht, die übrigen aber getrennt und Affixe oder Post- 
positionen genannt. Dies ist falsch; entweder sind sie alle 
Casus -Suffixe oder alle Affixe; dies ist freilich eine andere 
Frage, welche von der grösseren oder geringeren Verschmel- 
zung des Stamms und des Suffixes abhängt, beisammen 
müssen sie aber bleiben. Mankönnte etwa behaupten : die C a s u s 
seien durch ihre logische und syntaktische Bedeutung ein für 
allemal geboten und müssen überall dieselben sein, zur Satz- 
bildung müsse man einen Nominativ, einen Accusativ, einen 
Genitiv u. s. w. haben, die übrigen Suffixe deuten dagegen nur 
entferntere Verhältnisse an und seien daher Postpo^tionen. 
Nun folgen aber nicht alle Sprachen denselben syntaktischen 
Gesetzen. Im Finnischen hat man zwar im Satze ein Objeet, 
aber keinen Accusativ im gewöhnlichen Sinne, da der Ob- 
jects-Casus hier unter verschiedenen Verhältnissen durch drei 
verschiedene Casus, darunter Genitiv und sogar Nominativ, 
vertreten wird. Der dritte Objects • Casus ist der Casus In* 
definitus, welcher wiederum auch als Subject eines Satzes stehen 
kann, wie der Nominativ als Objeet. Und diese Unregel- 
mässigkeit, diese Unbestimmtheit ist dennoch ganz geregelt 
und bestimmt durch syntaktische Gesetze. Es beweist dies 
nur, dass man eine neue Sache nicht mit altem Maasse 
messen kann. So schiebt man z. B. in das Ungarische einen 
Genitiv ein, den es gar nicht hat; es bezeichnet ihn wie 
das vulgär Deutsche i»dcm Vater sein Sohn.« Die Zahl 
von 15 oder 20 Casus erscheint uns monströs, bedenkt man 
ab^, dass diese Sprachen die in den unsrigen für die Be- 
zeichnung verschiedener Beziehungen gebrauchten Praepo- 
sitionen nicht haben, so müssen wir die vielen Casus als 
einen ebenso natürlichen als nothwendigen Ersatz dieses 
Mangels erkennen. 

In welchem Grade die mit dem Finnischen verwandten 
Sprachen Flexi ons-Spraehen sind, darüber wage ich nicht 
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abzourtheilen. Mehr oder weniger durchgreifend sind sie 
es wohl alle*), kh habe vorhin einige Spuren von der in- 
nigen Verschmelzung des Stamms und der Wurzel im Mon- 
golischen und Finnischen nachgewiesen, und die durchgängig 
geltenden Gesetze der Yocalharmonie scheinen ein wichtiges 
Zeugniss für eine solche abzugeben. Dem Mongolischen 
möchte man, wenn man es geschrieben sieht, wegen seiner 
eigenthümlichen Art der Schrift; alle Verschmelzung des 
Stamms und der V^urzel absprechen. Sie werden nämlich 
getrennt geschrieben, z. B. morin u^ morin i (Gen. und 
Accus, von morin Pferd). Diese Theile des Wortes stehen 
in der Schrift, wie wenn sie mit einander nichts zu schaffen 
hätten, und doch richten die Suffixe ihre Vocale nach denen 
des Stammes, und der Stamm assimilirt sich dem Suffixe 
durch Erleichterung seines Auslautes, wie z. B. in Plur. 
chuwarag'Od aus chuvarak^ Die Schrift ist unvollstän- 
dig, sie bezeichnet die Verschmelzung nicht, und doch voll- 
zieht diese das Sprachgefühl in der Aussprache. Die Ad- 
häsion ist wohl hier nur graphisch, in der That herrscht 
die Cohäsion. 



1. Nomen. 

1. Substantivum. 

Der Casus des Nomens sind im Finnischen, wie schon 
beiläufig erwähnt worden ist, fünfzehn. Der Nominativ hat 
hier kein Suffix, ist aber an den Veränderungen kenntlich, 
welche der Auslaut des reinen Stammes als Auslaut des 



' ) Als ein Beweis dafür, wie unpassend man z. B. im Un- 
garischen die meisten Casus unter die bloss »affigirenden« Post- 
positionen versetzt, führe ich nur folgende Beispiele der Assimi' 
lation an: hal^ld statt hairvd zum Fische geworden, hallal^ ha- 
lakkal, halammalj statt: halj halak^ luäatn mit dem Suffixe 
-i;a/: mit. 

4 
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Wortes erleiden muss; diete Umwandlangen erklären sich 
alle aus dem, was vorhin vom Auslaute der Wörter gesagt 
worden, worüber ich auf pag. 39 verweise. Von den übri- 
gen 14 Casus sind 7 einfach, und 7 aus diesen einfachen 
zusammengesetzt Ich behalte die von Rask und Lönn- 
rot gegebenen Benennungen bei; sie sind die einfachsten und 
geben zugleich die Bedeutungen der Casus -Suffixe an. Die 
Suffixe für die «einfachen Casus sind: 

Für den Genf tivus: -n; für den Indefinitivns oder 
Partitivus: -la oder -a; fürden Caritivus: «/In oder *!-€»' 
(/-a/i, l-aür); für den Essivus: -na; für den Illativus: 
-A-n («-»); für den Comitativus: -ne; für den Instru- 
mentalis oder Adverbiaiis: «n. 

Von den Suffixen des Indefinitus und des Caritivus, als 
durch den Einfluss der euphonischen Gesetze aus einem 
Suffix entstanden, ist vorher pag. 34 gesprochen worden. So 
wie die Suffixe in der äusseren Form einander nahe stehen, 
so auch in der Bedeutung. Das Suffix -la deutet eine Bewe- 
gung von irgendwoher an, und bezeichnet als Partitiv den ans 
einem Ganzen herausgehobenen Theil, als Caritiv gleichsam das 
Zurückgebliebene, das Beraubtsein oder den Mangel an ^ etwas; 
daher dem Deutschen Adjectiv-Snffixe -los und demPraefixe 
un- entsprechend: unglücklich, endlos, der des Glücks be- 
raubt ist, was ohne Ende ist. 

Der Bedeutung des Suffixes -to steht die des Illativus 
gegenüber; dieser Casus bedeutet nämlich die Bewegung irgend- 
wohin. Der Characterlaut des lUativ-Suf&xes ist, vielleicht 
symbolisch, der nach aussen gehende Hauchlaut, gewäinlich A. 
Lautet aber die Schlusssylbc des Stammes mit einem h an, 
so fordert die Euphonie der Sprache die Umwandlung dieses 
h in den zweiten Hauchlaut, in « '). Dem Hauchlaute folgt 



') Der Casus Illativus hat in dem Russ. Karelischen Dia« 
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ein Vocal, ein Nachhall aus dem vorhergeheiiden aaslauten- 
den Yocal des Stammes, und die so entstandene Sylbe lautet 
mit einem euphanischen n aus. Fordert es der Rythmus 
der Rede, so fällt das anlautende A weg, und die dasselbe 
umgebenden gleichlautenden Vocaie verschmelzen; so hatten 
wir vorhin ukkoon^ taloon au» ukko^hon^ tato'^hon. 

Zwischen diesen beiden Bedeutungen woher und wohin 
liegt die des Essivi; sie bezeichnet die Nichtbewegung, 
das einfache Sein der Bedeutung des • Wortstammes ; z. B. 
er flog als Vogel, in der Gestalt eines Vogels. 

Die sieben übrigen Casus-Suffixe sind durch Zusammen- 
setzung aus den drei zunächst besprochenen entstanden. Die 
Suffixe der Bewegung und der Nichtbewegung (Part, Illat., 
E^ivus) bilden mit den vorangesetzten Lauten «^ und / fünf 
neue Casus; die zwei übrigen entstehen durch verschiedenar^ 
tige Verschmelzungen des Partitiv- und des Ulativ-Sufnxes« 
Der Laut #5 hier wahrscheinlich mit dem Stamm eisä das 
Innere, verwandt, bezeichnet die Bewegung und das Sein aus 
und in »dem Inneren, l wiederum das nämliche von oder 
an dem Aeussereii; wie $ aus sisä^ so ist wohl l eine Ver- 
stümmelung aus Uki oder luo die Nähe, das nahe an etwas 
Liegende'). 

Die zusammengesetzten Casus bekommen demnach und 
zufolge der Assimilations- und Consonanten-Abwandlungsge* 
setze folgende Suffixe: für den Inessivus: -ssa (aus s mit 
Ess. -na); für den J^Iativus: -aia Qs mit Part "tä); für 
den Adessivus: -Ua (aus l mit Ess. -na); für den Ab- 
lativus: -Ita {l mit Part -<o), flir den Ällativus; -/fe' 



lekt als Suffix ein blosses %, im Mordvinisclien ein blosses «• Tit 
den Präpositionen ylÖe, a/os, auf, hinab, (eigentlich Casus Ulat. 
aus den Stämmen jflö, ola, das obere, das untere, jfloA, tdah oder 
ytöhÖ, akthd) tritt diese Umwandlung klar hervor. 

') Dr. Lönnrot in der Zeitschnfl Suomi 184L 

4^ 
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oder "llen (aus l mit Illat. -Ae, -Aen'); (iir den Prose- 
cutivus: -/«c' (aus Part, -fa, mit Ulat. -/le, -*e); für den 
Mutativus: -ksi (aus Part, -ia^) mit lUat. -»c, -Ae'). 

Die meisten Casus werden, wie gewöhnlich, nach der 
Bedeutung ihrer Sui&xe gebraucht. Einige zeigen jedoch 
eigcnthümliche Verhältnisse. Der Genitiv steht, wo er die 
Bedeutung eines gew. Genitivs hat, hier, wie im Ungarischen, 
Türkischen, Mongolischen und Mandschu immer vor dem 
Worte, wozu er gehört Folgt er diesem nach, so spielt 
er eine andere Rolle. Man hat nämlich, wie schon angedeu- 
tet worden, im Finnischen keinen Accusativ im gewönlichen 
Sinne, d.i. einen bestimmten Objects-Gasus. Dieser wird in 
verschiedenen Verhältnissen von drei verschiedenen Casus 
vertreten, vom Genitiv, vom Parti tiv und vom Nomina- 
tiv. Der Partitiv wird als Objects- Casus gebraucht, wenn 
dieses nur zum Theil oder niu* unbestimmt zum Verbum be- 
zogen wird (das Franz. de). Der Genitiv wiederum, wenn 

') Hier echt kein Vocal zunächst voran, der Illat. nimmt 
daher den leic-htesten, unbestimmtesten Vocal e auf. 

^) Der Uebergang des ^ in A: ist nicht ungewöhnlich; wir 
haben die Verwandschaft vorhin in den Formen des Nominativs 
tarvef, tarvek etc. gesehen. 

^) Zur Uebersicht die Declination des Stammes karhu Bär: 

Nom. karhu ^ Genit. karhu-n des Bären (den Bär, als 
Totalitäts-Object), Essivus karhu-na als Bar, -wie ein Bär, 
Part, karhu-a, Part. Subj. oder Obj., Carit. karhä-ia^ -a' 
ohne Bär, Illat. karhu-un in den Bär, Co mit. (gewöhnlich 
mit Suff. Pron.) karhu-ne-nsa mit (seinem) Bär, im Gefolge, 
Adverb, (im Plur.) karkn-i-n auf Bärenweis«, Iness. Aror- 
htxrsaa im Bare, Elat. karhu-^ta aus dem Bär, Adess. (ver- 
tritt den Dat., häufig den Instrum. der gew. Sprachen) karhu-Ua 
bei dein Bär, mit dem Bär; Ablat karhu-Ua von dem Bär, 
Allat. karhU'Uen zu dem Bär, Prosecut karhu-tse' an. 
den Bär vorüber (an ihm entlang), Mutat. karhu-ksi zu 
einem Bär (z. B. verwandelt). — Man braucht nur eine einzige 
Declination anzunehmen, wenn man nicht die aus der Lautlehre 
schon bekannten Erscheinungen in die Declinations-Tabelle her- 
einziehen vnll, um unnützer Weise das Ganze zu verwickeln 
und erschweren, statt es zu erleichteni« 
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das ganze Object vom Verbum abhängig gedacht wird ; z. B. Part 
syön leipä^, ich esseBrod, Gen.«. leivä-n^ ich esse das (ganze) 
Brod. Die Verbal-Stämme, in deren Bedeutung schon die aus- 
schliessliche Beziehung auf ein partitives oder auf ein totales 
Object liegt, können natürlich auch nur einen von den ge- 
nannten Objects-Casus als Object haben, so z. B. St. hatao be- 
sehen, betrachten, nur den Part, tappa tödten, nur den Ge- 
nitiv. Im Deutschen bleibt das Object im Aeusseren unver- 
ändert, wenn ich z. B. sage: »ich schlage den Hund« oder 
«ich erschlage (tödte) den Hund« ; im Finnischen kann im 
ersten Falle nur der Part, stehen: minä lyön koira-a, im 
letzteren nur der Genit. : minä lyön koira-n, mit dem nä- 
her bestimmenden Zusatz kuolehe-ksi: zu einem todten. 
Durch diese Doppelheit des Objects-Casus können im Finni- 
schen viele Feinheiten in der Beziehung zwischen Verbum 
und Object angedeutet werden, die man in anderen Sprachen 
durch Präpositionen, Partikeln und dergleichen mehr bezeich- 
net. Nach einem Imperativ steht das Object im Nomina- 
tiv. Der Nominativ als Objects-Casus scheint auch dem 
Mongolischen «nicht fremd zu sein, deim Schmidt sagt'): 
dass man den Accusativ als Object nicht selten ohne alle 
Casusbeugung in der Fonn des Nominativs findet. 

Auffallend ist, dass in dieser Hinsicht die Casus des 
Plurals nicht in derselben Kategorie stehen, wie die des 
Singulars. Der Genitivus Plur. wird nie als Object gebraucht, 
der Nominativ vertritt dessen Stelle und entspricht als Object 
also sowohl dem Nominativ als dem Genitiv des Singulars. 
Der Plurale Part, wird wie der Singulare gebraucht, aber natür- 
lich nur, wo von einer Zahl die Rede sein kann und wo 
er also eine Anzahl, einen Theil aus einem Ganzen bezeich- 
net, z. B. näki itJo-j^a er sah Häuser (mehrere). Tritt 



') Mongol. Gramm. §. 48. 
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aber zu diesem Plur. Part. Object ein Zahlwort oder ein 
Adverb hinza, wodurch schon ohnediess eine Mehrheit an* 
gedeutet wird, so geht das Haupt -Object in den Part, des 
Singulars zurück: z. B.: er sah viele, er sah hundert Häuser 
heisst: näki monta^ näki 9aia talo-a. Ein ähnliches 6e* 
setz gilt im Mongolischen und im Ungarischen'). 

Durch die Natur meiner Bedeutung kann der Part Casus 
auch als Subject des Satzes stehen; z. B. veMä (St. vete) 
juoksee Wasser fliesst, eigentlich: es fliesst Wasser. Wie 
der Genitiv als Object dem Part, gegenüber stand, so der 
Nominativ als Subject: das obige in bestimmter Form, als 
Totales: das Wasser fliesst, heisst im Nominativ: wen 
Juokaee, 

Der Genitivus Pluralis hat die Eigenthümlichkeit einer 
doppelten Bildung: einmal der Regel gemäss mit dem Plu^ 
ralzeichen t und dem Genitiv-Suffixe -ti, zweitens durch das 
letztere Suffix aus dem Part Pluralis. Im ersteren Fall hat 
er eine collective, im letzteren eine partitive Bedeutung, z. 
B. das Weinen ist die Gewohnheit der Kinder (im all- 
gemeinen aller Kinder), heisst: itku (weinen) on (ist) lapse^un 
(St. lapae, P1.-Z. i, Gen. -n) tapa (Gewohnheit) ; aber : das 
Weinen ist die Gewohnheit -dieser Kinder, (partiel) heisst: itku 
on noiden (dieser) laps^'-en tapa (aus dem Part Plur. ') 
laps-uä^) gebildet). 

Von den Casus -Suffixen des Finnischen ist kein an- 
deres als das des Genitivs, welches beim ersten Blick 
«ine Vergleichung mit den entsprechenden der verwandten 
Sprachen darböte. Der Genitiv heisst im Ost -Türkischen 



^) Schmidts Gram. §. 43. Bloch §. 83. Farkas 
(3. Aufl.) pag. 215. 217. 223. 

^) Kurzes e im Auslaute des Stamms fällt vor dem plu- 
ralen i aus. 

3) Ein sufSxiyes a erleichtert sich vor einem neuen Suf- 
fix in e. . 
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(Uigur) '^wingy im Osmanischen "iiü, -nun, -li, im Mongoi. * 
Jim, un (titt) oder u (ü), im Mandschu «tit, -t. In Hin- 
sicht des Zusammenhanges dieser verschiedenen Formen mit 
einander kann ich auf Schotts ausführliche und treffliche 
Darsteiloag des Gegenstandes, in seinem »Versuch über die 
Tatarischen Sprachena p. 51 ff. 68 ff., hinweisen. 

Es ist bekannt, dass alle hier in Frage stehenden 
Sprachen kein Geschlecht der Nomina unterscheiden. Bei 
den gewöhnlicheren Thieren und Vögeln hat man fiir Mas- 
culina und Feminina besondere Wörter; anderenfalls wird es 
durch Wörter ßirWeibchen^Männchen oder entsprechende 
Adjectiva bezeichnet. Aus diesem Grunde können sie auch 
leichter den Artikel entbehren. Nur das Ungarische hat, 
wahrscheinlich nach dem Beispiele des Deutschen, eilten be- 
stimmten Artikel ax, a\ Etwas diesem genau Entsprechendes 
hat das Finnische nicht, am nächsten kommt aber das De- 
monstrat Pron. se; der unbestimmte Artikel wird darunter 
verstanden, wenn das Wort allein ohne «e oder andere 
Bestimmung steht, z. B. tuli mie$ es kam ein Mann. Dies 
mit dem Worte ykai ein, auszudrücken, ist ein Sveäcismus^ 
der allerdings in den Büchern sehr häufig vorkommt. 

2. Adjectivum. 

Das einfache Adjectivum ist in allen diesen Sprachen 
in Form und Declination dem Substantiv gleich; häufig 
ist im Finnischen (ebenso im Mongolischen) derselbe Wort-* 
stamm unverändert sowohl Substantiv als Adjectiv z. B. 
lämmin: heiss, und: die Hitze, gleichsam: das Heisse. Aus 
dem einfachen Stamme werden neue Adjectiva mit intensiver 
o^r diminutiver Modification der Bedeutung gebildet. Das 
Adj. wird seinem Substantiv vorangestellt, dabei im Fin- 
nischen declinirt und richtet sich in Casus und Zahl nach 
dem Substantiv. Im Ungarischen, Türkischen, Mongolischen 
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undMandschu sind die Adjeetiva, wo sie als Beiwörter stehen, 
indeclinabel ; sie verhalten sich zu den Substantiven, vor wel- 
chen sie stehen, in Analogie mit dem, was wir vorhin pag. 
31. im Fumischen an dem Beispiele kulta^ikkuna Gold* 
fcnster, gesehen haben, d. h. es entsteht eine Art Compositum. 
Stehen die Adjeetiva dagegen nach ihren Substantiven, d. 
i. als Praedicate, als Vertreter der Substantiven oder sonst 
selbstständig, so bekommen sie die regelmässigen Casus-Suf- 
fixe. In Analogie daipit steht im Mandschu das eigenthüm*- 
liehe Gesetz, dass von mehreren, auf einander folgenden 
Substantiven, die nur coordinirt neben einander in dem- 
selben syntaktischen Verhältnisse stehen, bloss das letzte 
das Casus -SufBx bekommt, und die anderen ohne copulative 
Partikeln neben einander gestellt werden, wodurch eine Art 
Compositum entsteht, von welchem nur das letzte Glied decli- 
nirt wird'). Sind dagegen von mehreren aufeinander folgenden 
Substantiven alle mit dem Genitiv-Suffixe -ni, -t, versehen, so 
bedeutet dies, dass das vorhergehende immer vom folgenden 
.abhängig ist, wie z. B. in: das Verstehen des Inhalts des 
Buches. 

Von allen erwähnten Sprachen hat die Finnische allein 
eine Superlative, die Finnische und die Ungarische eine com- 
parative Steigerung. Der Superlativ im Ungarischen und die 
beiden Steigerungen in den übrigen Sprachen werden durch 
Partikeln und Adverbien bezeichnet. Das comparative Suffix 
des Ungarischen ist -66 {-ahh -ei&) im Finnischen --mpa 
(erw. -itiitia), im Nominativ mit erleichtertem Auslaute -tttp». 
Den Superl, wahrscheinlich später entwickelt, bildet das 
Finnische aus dem Comparativ -mpa mit einem vorange- 
setzten t, also -iffipa (erw. -tmma), der Nominativ verkürzt 



') Von der Gabelentz Gramm. §. 31, 
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in -in z. B.: kj/hnä kalt, kylmempi^) kälter, Superlativ 
hylm-in. Eine Eigenthumlichkeit der Finnisdien Sprache ist 
ferner, dass nicht allein die Adjectiva und die Adverbia ge* 
steigert werden können, sondern auch die Substantiva ; z. B. 
aus dem Stamm ranta Strand: hän seisoOy er steht, ranne- 
mpa-na (Casus Essiv. Compar.) als ein dem Strande näherer, 
rann-impa-na y als der dem Strande nächste von allen; 
ebenso: gehe dem Sü'ande näher, am nächsten,^ gleichsam: 
gehe strandiger, strandigst, durch den Casus Mutati vus des 
Compar. und des Superl. rnäne ranne-mma-ksi, ranni- 
mma^ksi. Solche Steigerungen kommen jedoch nicht bei 
allen Substantiven vor. 



IL Ploralseiehen. 

In den in Frage stehenden Sprachen kann man nur 
von einem Pluralzeichen, nicht von Casus -Suffixen des Plu-p 
rals sprechen, weil diese den des , Singulars vollkommen 
ähnlich sind, der Plural aber durch ein zwischen den 
Stamm und die Casus -Endung eingeschobenes besonderes 
Suffix bezeichnet wird. Es ist dies ein Verfahren, welches 
sich bei der Bildung der Yerbalformen , Modi u. s. w. wie- 
derholt; es liegt ganz im Charakter dieser Sprachen, dass 
bei jeder neuen Modification der Bedeutung ein neues Suffix 
neben die schon vorhandenen in das Wort hereintritt. Das 
allgemeine Plural -Suffix des Finnischen ist ein -t-; nur der 
Nominativ nimmt ein -I an; erbat wie im Singular, weiter 



') ei und a im Auslaute sehen vor sch'weren Suffixen in 4 
über ; ä fällt in mehrsylbigen Wörtern ab ; vor dem Superlativen 
i fallen beide im Auslaute des Stammes aus. 
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kein Gasns-Suffix ; vor dem -I tritt der reiae Stamm hervor« 
Z. B. aus St. lapse Kind, Nom. Sing, lapai^ Nom. Plur. 
lapse-i, die üBrigen Casus mit -t«-: Genitiv: iapa^i-n oder 
lapa-ue-n (aus dem Part lapa^i-a^, Adess. tapa-i-lla u. s. w« 
Vor dem piuralen t kommen eine Menge euphonischer Gesetze 
zum Vorschein, deren metstentheils schon in den Noten 
Erwähnung geschehen ist. 

Sehen wir uns in den verwandten Sprachen um, so 
werden wir sehr verschiedene Formen des PhiraU Suffixes 
finden. Im Finnischen iist es also t und I, im Ungarischen 
aber k^ im Türkischen lar (2er), im Mongolischen nar (ner% 
€td (od), oder bloss d, bei vocalisch auslautenden Stämmen 
häufig hartes 8, (der letztere Vocal eines Diphthonges geht dabei 
aus), im Mandschu, welche^ nur bei lebenden Wesen den Plural 
bezeichnet, ta (fe), «a («e), si und ri. In vielen dieser 
Formen erkennen wir Verwandte des Finnischen Nominativ- 
Suffixes t: in dem Mongolischen d'), od (öcfj, in dem 
Mandschuischen ta (te); das Mongolische Suffix s und die 
Mandschuischen sa («e) sind wohl nur Erweichungen aus 
i und ia (ie) '). Das Ungarische k ist eine härtere Form 
des Finnischen -<; wir sind dieser Verwandlung schon vorhin 
im Finnischen im Casus Mutativus imd in den verschiedenen 
Verhärtungen der End^Aspiration begegnet. Wäre es wohl 
zu viet gewagt, wenn wir in den Mandsch. ai, ri, das Fin- 
nische plurale t erblicken wollten, vielleicht mit den erweichten 



') Abel-Remüsat umschreibt das plurale d mit t 
(Rech. p. 170). In der Moogol. Schrift sind i und d nicht 
unterschieden. 

*) Als Beispiele dieser Abwandlung : Finnisch: iuuli (Wind), 
Ungar, axel (§^i); Finn. iiU^ Ung. szu (Holrwuim); Finnisch 
iirva (Teer), Ung. szurok; F. «o/a (Hundert) Ung. sxds. Tvor 
auslautendejp t geht im Finn« regelmässig in « über; nur wenn 
h Yorangeht, geechTeht es nicht. 
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Formen aus ti «, r in Verbindimg? Dies wäre in Analogie mit 
dem, was unten vom Türkischen Pioral- Pronomen ge-« 
sagt wird. Ist der Uebergang des t (e) in r im Mandschu 
zulässig? Ein Beispiel von einer solchen Abwandlung ist, dass 
in dem Tawastländischen Dialeete des Finnischen sich i in 
ein weiches mouillirtes r oder { erweicht, z. B. aus maiio Milch, 
Genitiv mairon oder maUon (in den übrigen t)ialecten 
fHaidon oder majon). Es kommt nur darauf an, wie weit 
der T-Laut in die Lingual -Aussprache hinübergeht'). Das 
Türkische lar (ler) und das Mongolische nar (tifr) sind 
dem Finnischen fremd. 

Bis jetzt haben wir das i in den verwandten Sprachen 
nur in dem Mandschuischen «», rt, und auch dies nur vermu« 
thungsweise, entdecken können. Wir werden aber sehen, 
dass es auf diesem Gebiete nicht so fremd ist, sondern sich 
vielmehr in Verhältnissen zu erkennen gibt, welche ihm ein 
hohes Alter zuzusichern scheinen. Es zeigt sich als Plural- 
Suffix vorerst in den Ungarischen Suffix -Pronominen. Um 
dies aber zu beweisen, muss ich dem Gange der Unter- 
suchung vorgreifen und einiges aus einem folgenden Capitel 
herausheben. Die Suffix - Pronomina vertreten nämlich 
die verschiedenen Formen der Possessiv -Pronominen; im 
Finnischen und im Ungarischen wird durch verschiedene 
Formen derselben so wohl die Einzahl als die Mehr- 
zahl, nicht allein der besessenen Gegenstände, son* 
dem auch der besitzenden Personen angezeigt, so 
z. B. alle die vier Formen: mein Fehler, unser Fehler, 
meine Fehler, und: unsere Fehler. Soll auf diese Weise 
nun z. B. »mein Fehler«, ausgedrückt werden, so stehen die 



') Von einem ähnlichen Uebergang des i in l in der Af- 
ghanischen oder Puschtu-Sprache , siehe Evald in der nZeitscb. 
U d. K, des Morgenlandes« II» 2. p. 292 f. 
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beiden Theile des nenen Wortes, sowohl der Stamm,' als 
Aasdruck des Besessenen, als auch das Suffix-Pronomen, als 
Ausdruck des Besitzenden, im Singular; also Finnisch vi- 
ka-ni (Stamm vika^ S. Pr. 1 P. Sing, -n»), Ungarisch hibd-m 
(St. Ai6a, S. P. der 1 P. S. -m). Wird der Besitzende 
allein im Plural gedacht, so wird das Suffix- Pronomen in 
den Plural gesetzt; der Finnische Plural von -»i, ist -mmcy 
das Ungarische hängt dem Singular-Suffixe -m das gewöhnliche 
Pluralzeichen k an , und »unser Fehler« heisst also Finnisch 
vika-mme * ) Ungarisch hihä-nk. Wird aber auch das B e- 
sessene in der Mehrzahl gedacht, so bekommt ganz einfach 
auch der Substantiv-Stamm einPluralzeiehen und zwar in beiden 
Sprachen dasselbe: das gewöhnliche Finnische t. »Un- 
sere Fehler« heisst Finn. vika-i-mme ^ Ungar, hiha-i-nk. 
Ebenso in der zweiten Person; im Ungarischen: hibß-d^ 
dein Fehler, hihä-id deine Fehler, hiha-tok euer Fehler, 
hiha-i-tok euere Fehler. Einleuchtend ist die Form der 
dritten Person mit der Mehrzahl des Besessenen; es heisst 
hier hiba-i seine Fehler, eigentlich schlechtweg nur: die Feh- 
ler, weil aber das i einzig und allein vor dem Suffix-Pronomen 
als Pluralzeichen gebraucht wird, so kann das Suffix- 
Pron. selbst ganz ausbleiben. Soll nun aber auch der 
Besitzende (das Suffix-Pronomen) in den Plural gestellt wer- 
den, so kommt eine höchst eigenthümliche Form zum Vor- 
schein; man hängt das regelmässige plurale k an, also »ihre 
Fehler« hiba^i-k^ wo zwei Plural -Suffixe neben einander 
stehen, k als Exponent eines Suffixes, welches hier gar nicht 
mit aufgenommen ist, nämlich des der dritten Person a (e), 
ja (jV); man würde die Formen hibä^-a^ hibä-j-ok^ 
statt bloss -1*9 -»Ar erwarten. Das i ist also nicht , wie man 
es angenommen hat, ein Suffix -Pronomen der dritten 



') Von der Nichterweichung des anlautenden A: unten. 



61 

Person, sondern nnr das Pluralzeicben des Wortstamms vor dem 
SaiBx- Pronomen. Dies isl das Verfahren beim Anhängen 
des Sufüx-Pronomens, welches, obgleich so sehr einfach, doch 
im Ungarischen so verwickelt und künstlich aussieht. Und 
warum? Nur weil das t zum Suffix -Pronomen hintiberge« 
zogen und dadurch unerklärlich wurde, und weil man hier 
auf ein ebenso ungewöhnliches als unerklärliches Ausfallen 
des piuralen Ar im Stamme gestossen ist. Man hat hier eine 
Ausnahme statuiren müssen, die ganz gegen den Geist dieser 
Sprachen war ' ). Die Verglcichung mit dem Finnischen hat 
uns gezeigt, dass hier das t als Pluralzeicben steht, statt 
des gewöhnlichen Ar. Ebenso ist wahrscheinlich das t in 
den Plural -Formen der Ungarischen Pronominen der ersten 
und der zweiten Person: mij H (aus den Singularen en^ te) 
dasselbe Pluralzeichen. Das im Finnischen allgemeine Plu- 
ralzeicben hätte sich also im Ungarischen in den Pronominen 
sowohl in ihrer absoluten als in ihrer suffixiven Form er« 
halten. 

In Analogie mit dem Ungarischen hat sich dies plurale 
i auch in der Mehrzahl der Türkischen absoluten Pronominen 
der ersten und zweiten Person erhalten; sie haben in allen 
Casus der Einzahl ein e, im Plural dagegen überall ein t ^) 
zum Charakter- Yocal. Ausserdem haben die Pluralstamme 
dieser Pron. noch einen Auslaut z, welcher als Pluralzeichen 
angenommen wird. Es ist wohl eine Erweichung des Finnischen 



') Schott bemerkt (»Versuch etc. p. 64), dass die Suffix- 
Pronominen in diesen Sprachen nichts an der Form des Wortes 
verändern, und dass sich nur die Ungarn hier einer Ausstossung 
ihres Plural- Suffixes k erlauben. 

^) Ich bemerke nur beiläufig, dass auch im Mordvinischen 
die Pronominen im Plural t für das o des Singulars haben; hier 
tritt in der ersten und zweiten Person noch ein weiteres Plural- 
zeichen k ein, statt des gewöhnlichen i. Ebenso k als Plural- 
zeicben in den Suffix - Pronominen. V. d. Gabel entz »Zeit- 
schrift für die Kunde des Morgenlandes« IL 2. pag. 252« ff« 
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I, des Ungar. Jr, des Mongol. d; wir k^noen sehon diese 
Umwandlung. Dass die Türken auf die Weise in diesen 
Pronominal -Formen ein doppeltes Plural «Zeichen hätten^ 
wäre nidit befremdend, da keines von beiden Sonst in der 
Sprache vorkommt, und das Gefühl (ur deren Bedeotung 
sich also verlieren müsste'). 

Aus allem diesen geht hervor, dass die Plural -Suffixe 
i und t ein gemeinschafUiches Eigenthum der Sprachen des 
Ural-Altaischen Stammes gewesen sind. Das Fehlen des Tür- 
kischen lar (fer)^ und des Mongolischen nar (ner) in den 
übrigen Sprachen lässt auf eine spätere Entstehung dieser 
Suffixe schliessen. Das plurale I haben wir fast überall 
wiiedergefunden und t bezeugt sein Alter durch seine Anwe- 
senheit in den Pronominal-Formen des Ungarischen und des 
Türkischen. 

Zum Schlüsse noch einiges über den Ursprung und die 
Bedeutung dieser Plural -Suffixe. Der Charakter -Laut der 
dritten Person, sowohl als absolutes und suffixives Prono- 
men, als auch in der Verbal-FIexion ist im Finnischen der 
Hauchlaut: h oder «, meistens der erstere. Nach LSnn* 
rots Hypothese wäre das plurale t eine Verhärtung dar-> 
aas'). Stellt man damit Potts Erklärung von dem phira- 
len k im Ungarischen zusammen, so bestätigen sich diese 



') Aus diesem Grunde haben die Orenburgischen Kirgisen 
um so grösserer Sicherheit wesen (nach Adelung's IMithr.) 
nochmals das gewöhnliche Pluralzeichen i!er angehängt. (Schott 
pag. 60.) Ebenso nimmt Jaubert als Plurale der ersten und 
zweiten rerson : bi» oder hizler^ Hz oder sttler, auf. Somit wäre 
der Plural dreimal angezeigt. Die Sprache hat die schon 
vorhandenen Bezeichnungen nicht ausschUessen können, eben weil 
sie deren Bedeutung nicnt mehr empfand und verstand. 

^) Ich erinnere an die Formen iarvei^ iarve' (iatveh) und 
andere schon angetührte Beispiele der Verwandtschaft dieser 
Laute« 
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Hypothesen gegenseitig. Er sagt nämlich'), dass dies k ans 
demPron. (Indef.?) K^) herzuleiten sei» und somit der Plural 
durch das einfache Verfahren gebildet werde, die bestimmte 
Beziehung des Singulars auf einen einzigen Gegenstand in 
ein unbestimmtes jemand, etwas zu verallgemeineru. Die 
Bedeutung des Finnischen I (aus h der dritten Person) fällt 
damit zusammen, denn ein unbestimmtes er ist auch weiter 
nichts, als ein unbestimmtes jemand, irgend einer. Es 
liegt ganz im Geiste dieser Sprachen, den Begriff des Plurals 
so durch ein besonderes Suffix zu bezeichnen. Uebrigens 
bleibt es sich gleich, ob man die genannten Suffixe auf die 
angeführte Weise oder als verschiedene Gestaltungen eines 
ursprünglich gemeinschaftlichen Plural -Suffixes erklärt, denn 
das Pron. der dritten Person im Finnischen ist gewiss schon 
an sich mit den Pron. Formen ki^ ken etc. verwandt Das 
Angeführte wird durch die Analogie' des zweiten Plural-Suf'« 
fixes i bestätigt; nach dem von k und i Gesagten ergiebt 
sich die Bedeutung dieses t von selber, sobald wir uns in 
den verwandten Sprachen umsehen. Im Mandschu heisst das 
absolute Pron. der dritten Person t, im Türk. vertritt es 
dieselbe Person als Suffix-Pronomen, und im Mordwinischen 
als Endnng des Präsens der Verba ^y Die Sache scheint 
keines weiteren Beweises zu bedürfen; alles weist auf die- 
selbe Bedeutung hin. Sämmtliche SufGoLO Ar, I, t^ an die 
sich die Mongol. d, od (öd)^ «, die Mandschu. fo, 9a (le^ 
ae)y vielleicht auch si^ ri anreihen, sind also desselben Ur- 
sprungs und nur verschiedene Gestaltungen des Pronomens 



') EtyiooL Forsch. IL 625. 

') Dies A*i kommt in den in Frage stehenden Sprachen viel- 
fach und in verschiedenen Fontien vor. Im Ungarischen ki 
Interr. und Indef. \ Finn. ken Relat ; Mong. ken Intern, kiy kei 
Relat., kirn Indef. ; Türk. Arim, ki Relat. { Ost-Türk. kirn Indef., 
welche Eledeutung die nn^ninghcbe zu sein scheint 

^) T. d, Gabelentz Z. f. d. K. d. Morgeol, U. 2» f. 263« 
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der dritten Person, und die zweierlei in den einzelnen Spra- 
chen vorkommenden Plaral-SuiBxe sind aus einer ursprüng- 
lich vorhandenen doppelten Form desselben Pronomens ent- 
standen. 



III. Pronomen. 

1. Pronomina Personalia. 

Die ursprünglichen Stämme der Pronomina der ersten 
und zweiten Person sind im Finnischen me und te^ sie kom- 
men aber in dieser reinen Gestalt nur im Nom. Plural vor, 
in den übrigen Casus des Plur. werden sie mit dem Pluralzeichen 
t und den Casus-SuiBxeh ganz regelmässig abgebeugt; Indef. 
ftie-t-tö, te-i'tä^ Adess. me-t-ffä, te-i-Uä u. s. w. Im Sing. 
ist nadi der gewöhnlichen Regel e in t übergegangen, und 
vor diesem t lautet den allgemeinen Gesetzen gemäss t in 9 
um, also : mi, su Aber ausserdem haben sie noch einen Zu- 
satz erhalten, im Nominativ -na: mi-ita, si-nä, ich, du, in 
allen übrigen Casus -nti; Indef. mi-nu-a mich, Adess. mt- 
nu^Ue mir u. s. w. ganz regelmässig. Dass dieses -nu ein 
Zusatz ist, der nicht zu den Urstämmen dieser Pronomina 
gehört, scheint aus mehreren Gründen hervorzugehen; er- 
stens haben sich mi und «t vor dem -nu in ihrer Umwand- 
lung aus den Stämmen: itie, ie erhalten, wie wenn sie frei- 
stehende Wörter wären, zweitens findet sich im Plural von 
diesem -wu keine Spur, ferner wird es auch im Singular Von 
der Sprache mit besonderer Willkühr und Nachlässigkeit be- 
handelt; statt mtntiit, minuUej ainun, sinutte heisst es in 
einigen Dialecten: mtun, «tu», miuHe, siulle oder noch 
mehr abgekürzt: mtin, «ttti, muUei sulle. Alles dies wäre 
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im Finnischen nicht möglich, wenn das -itti wirklich ein Theil 
des Stammes wäre. Ein n findet sich im Auslaute der 
Pron. Person, fast in allen verwandten Sprachen: im 
Mandschu, ausser im Nomin., durchgängig, im Türkischen 
durch den ganzen Singular , im Mongolischen, den Non^inativ 
ausgenommen, durch den ganzen Plural, in der ersten und dritten 
Person aber an das Pluralzeichen da (</e), (das gewöhnliche 
od (öcf), Mandsch. la (^e) etc.} angehängt: bi-da-^, e-de-n^ 
statt des zu erwartenden bin* da ^ en-de; es zeigt sich auch 
im Lappl., Mordvin. u. n. a. Wir können es in allen diesen 
Fällen als bloss euphonisch fassen, analog mit dem Schluss- 
n des Illativs und der dritten Person Pron. Absoluti des 
Finnischen. Aber woher das u im Finnischen nif? Ich wage 
keine bestimmte Antwort darauf; wir finden aber dies nu 
in den Formen des Genitiv Sing, der Pron. Pers. der übrigen 
Sprachen wieder: imTürk. 6efiui», «etitin, oftim(afiMft?), im 
Mongolischen imitu, tainu, egünü und in dem Gen. Plur. der 
zweiten Person ianu vom Nominativ ta. Möglich wäre es wohl, 
dass sich diese alte Genitiv-Form im Finnischen wegen seines 
zweisyl^igen Kythmus nicht nur im Genitiv erhalten hätte, 
sondern auch, da sie ihre Bedeutung schon verloren hatte, 
als ein rythmischer Zusatz in die Formen der übrigen Casus 
übergegangen wäre. 

Wie dies -itu, so ist wohl auch der Zusatz -^a (fi«r) 
in den Pron. Nomin. miuä, sinä ') ein uraltes, mit den 
Pronominal -Wurzeln selbst aus der ersten Heimath mitge- 
brachtes Eigenthum der Sprache, welches sich aus ryth- 
mischem Grunde neben dem eigentlichen Pronominal- 
Stamm erhalten hat. Deshalb verfährt die Sprache* auch 
ebenso willkürlich mit diesem na (n^^, wie mit dem oben 
besprochenen nu: statt ititnA*, sinä sagt man ma^ aa und 

') Sobald -na als Suffix behandelt wird, muss es wegen 
des i des Stammes in -nä übergehen. Siehe pag. 22. «^ 

5 
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inä, 8ä. Ausser in diesen Fonnen und in einem Demonstr. 
Pron., wovon weiter unten, kommt dieser Zusatz nicht vor; 
ebenso das nn nur in den genannten Fällen. In den Mongol. 
Pronominal-Formen finden wir eine Syibe ma, welche eine 
ähnliche RoUe, als bedeutungsloser Zusatz, wie das Finnische 
na spielt Der eigentliche Stamm des Pronomens der zweiten 
Person ist im Mongolischen tsi, in allen Casus des Singu- 
lars, Nominativ und Genitiv ausgenommen, wird aber zwischen 
diesen Stamm und das Casus- Suffix eine Sylbe .ma eiuge- 
sdioben: Dativ tsi-ma-dur , Äccusativ tsi-ma-ji u. s. w. 
Auch im Äccusativ Singular der ersten Person: na^morji 
begegnen wir diesem ma. Es fragt sich nun, was wohl 
dies ma^ welches wir mit dem Finnischen na (nä) zusam- 
mengestellt haben, bedeuten könne ? Der Nominativ und der Ge- 
nitiv Singular der ersten Person heissen im Mongolischen 
hi^ mffne, in Analogie mit den Mandschuischen &t, mtnt, 
den . Türkischen ften, henum^ den Finnischen mt-, mimun^ 
lind entsprechenden Formen in den übrigen verwandten 
Sprachen. Mit dem Dativ tritt aber im Mongolischen ein 
zweiter Stamm der ersten Person hervor; er heisst mit dem 
Dat. Suffix ''-da oder ^duri na-da (na-dur); aus diesem 
Dativ na-da werden drei der vier folgenden Casus gebildet: 
na-da-ler^ na-da-luga^ na-da-etsc, ganz in Analogie mit 
den entsprechenden Deutschen »mit mir,« xrvon mir«; der 
Äccusativ beisst na-ma-Ji, Der Stamm in diesen flinf Casus 
des Pronomens der ersten Person ist also na^ mit welchem 
das Ungarische en verwandt zu sein scheint. Im Ost-Tür* 
kischcn heisst »ich« man, der Genitiv ma-ning '). Analog 
mit diesen Formen des Pronomens der ersten Person scheint 
das Finnische -na in minä und sinä. Das Finnische 
setzte zu seinem ursprünglichen Stamm m« einen zweiten Stamm 



') AbeURemusat; Recherche« etc. pag. 265. 
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»a {nä.) ^Is rythmbchen Zus^ta; die$er hatte dieselbe 
Bedeutuag^ gab dem Stauune den erforderlichen Rytbmus 
und verstärkte z^gleioh die Bedeutung. Weil die Sprache 
aber bald seine Grundbedeutung nicht mehr fühlte, so wurde 
er auch nicht mehr als ein wirklicher Theil des Stammes behan- 
delt, sondern als ein Zusatz. VoIeb Genitiv an , wo der Stamm 
eine ^weisylbige Form annimmt, in Analogie mit dem Mongo- 
lischen mjftu, Türkischen benüm \k, & w<9 wird dieser rythmische 
Gehülfe nicht mehr mit aufgenommen ; nur in dem einsylbigen, 
entblössten Nominativ war und blieb er unentbehrlich« 

Dieselbe Erscheinung finden wir im Finnischen in demProQ. 
Demon^tr. für den näheren Gegenstand; für den entfernteren 
heisst es Itco, Plur. nuo^ jener, jene da; für den näheren 
aber, womit das »ich« in näherer Beziehung steht, »dieser 
hier«, gleichsam »dieser ich«, heisst das Fron. Dem. tä-mä, 
Flur« ti^tna^), aua dem Stamme t& mit dem oben erwähnten 
Stamm für »ich« : ma oder üa {mHy nä). Sobald das Stamme 
wort durch die Fleidon zweisilbig wird, fällt auch dies mü, 
wie oben nä, aus; nur der Nominativ und Genitiv heissen 
lä-mä, nä-mä, iä^mU^ny die übrigen : tä-Ue, nä-i-J/e, täsBii, 
nä-i*8sä u, s. w. Die Analogie ist einleuchtend; bei iuo 
konnte dieses Hülfswort nicht aufgenommen werden, weil 
der entferntere Gegenstand nicht in so nahe Verbindung mit 
ich gesetzt wurde, und der diphthongische Stamm sich 
auch ohnedem dem zweisylbigen Bau zuneigte. Aber wie 
könnte dies «la, »a, wenn es «ich« bedeutete, mit dem Stamm 
der z w e i t e n Person vereinigt werden ? Die Sprache ging wohl 
dabei von derselben Vorstellung aqs, wiebeidemgenanntenPron. 
Demonstr. des Finnischen: tömä, dass nämlich »du« ein zweites 



') Dieser plurale Umlaut des I in n kommt nur bei den 
Demonstr. Pron. vor, aber hier in allen dreien: iämä, iuoj ««■, 
im Plural, nUmä, fttio, m. Das ma mnss in mä übergehen^ 
aus demselben Grunde, wie das im des Mnä in nä. 

5» 
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»ich« wäre, und bezeichnete es demnach mit »du ich«, 
Finnisch si-nä, Mongolisch tai-ma-. Dass im Mongolischen 
das ma in allen Casus des Sing, der zweiten Person, Nomina- 
tiv und Genitiv ausgenommen, vorkommt, in der ersten da- 
gegen nur im Accusativ, scheint diese Annahme eher zu 
verstärken als zu schwächen; im crstercn Falle liegt es näm- 
lich in der Bildung des Wortstammes selbst, im letzteren 
tritt es nur pleonastisch ein, um na-Ji in na-ma-Ji zu ver- 
stärken. Die übrigen Casus haben durch die Zusammenset- 
zung mit dem Dat. Suffix -da eine entsprechende Verstär- 
kung erhalten' ). 

Es ist oben schon gesagt worden, dass die Fin- 
nischen Pronomina im üebrigen ganz nach der gewöhn- 
lichen Declination gebeugt werden. Die dritte Person 
hat im Nom. Sing, hän, in den übrigen Casus ein auslau- 
tendes c: häne-n etc., im Nom. Plur. Ae, und aus diesem 
Stamm die übrigen Casus regelmässig. Das Mandschu bil- 
det aus dem Sing, li (weiterer St. min) ich, si (weiterer 
St. sin) du, den Plural in Analogie mit den Finnischen 
Plural-Stämmen (me, ie aus dem Sing, mi, si): he, men, 
sucy suen, begnügt sich aber mit diesem Umlaut lur die 
Bezeichnung des Plurals und nimmt weiter kein Plural -Zei- 
chen an. Die dritte Person hat im Sing, i (weiterer St. m), 
Plur. tche (weiterer St. tchen); sonst sind die Casus 
ganz regelmässig gebildet Die Pron. der ersten und zwei- 
ten Person des Mongolischen kennen wir schon; die dritte 
hat den Summ e-giin, kommt aber im Nomin. als Absol. 
Pron. nicht vor; e, analog mit dem Ungarischen o, dera 



^) Eine andere Erklärung dieses mä giebt Schott. Er 
sagt (Vers. etc. p. 61.), es könne dieses ma nicht lur ein mo- 
dificirtes Pronomen der ersten Person gelten, da es ebensowohl 
die zweite als die eirste Person begleite, und glaubt, das5 es 



69 

Mandschuischen t, ist Stamm, giin irgend ein verstärkendes Pro- 
nomen, vielleicht das im .Türkischen erhaltene Pron. Indef. 
kirn , welches der unbestimmten Bedeutung der dritten 
Person ganz angemessen wäre. Der Plural wird in der er- 
sten und dritten Person mit dem Suffixe da (de) gebildet: 
bi'da (weiterer St. fti-don), e-de (weiterer St. e-den) ; Gen., 
Dat. und Accus, haben dabei noch den mit dem Finnischen 
analogen Stamm man^ men ; im übrigen regelmässig. Von den 
Türkischen Pron. der ersten und zweiten Person haben wir 
oben ( pag. 62. ) gesprochen. Die dritte Person hcisst o, 



urspr. ein die S el b s t h e i t bezeichnendes Wörtchen gewesen sei, 
wie das ahnliche Ungarische magy welches in dieser Sprache 
rückwirkende Pronomina bildet. Diese Erklärung hat doch manches 
Bedenken gegen sich. Sollte das ma »selbst« bedeuten, so wäre 
schwer zu erklären, M^ie es mit dem Pron. Demonstr. iä in iämä ver- 
bunden werden könnte, und es wäre in diesem Falle derselbe Grund 
"vorhanden, es auch dem Demonstr. des entfernteren Gegenstandes 
anzuhängen. Bedeutet es dagegen »ich», so ist die Zusammenset- 
zung mit iä' leicht erklärbar, so wie es dann auch mit dem 
ivo unvereinbar ist. Die Analogie des ma mit dem Ungarischen 
mos ist wohl schwer anzunehmen, da die Bedeutung » selbst« ' 
nicht urspründich ist, sondern eine spätere Abstraction, wel- 
ches die Analogie mit ma ausschliesst. Mag bedeutet näm.- 
lieh nach Dankowski und Bloch: Saft, Kern, Samen der 
Menschen und der Thiere, und entspricht' wohl dem Finnischen 
Stamm meähnä Rogen (des Fisches) ; der Auslaut s ist in der 
Wurzel mag wesentlich und kann daher mit dem kurzen Pron. Stamm 
ma nicht zusammengestellt werden. Mag fiir sich bedeutet nicht 
selbst, sondern nur mit dem Sufßx-Pron. (mag-arm, mag-a-dj 
mag-d) hat es eine solche Bedeutung. Diese ist aber nicht 
selbst — mein (Ich Selbst) etc., sondern ganz wie ge- 
wöhnlich: mein, dein, sein Kern, inneres Wesen, und auf 
diese Weise Ich, Du, Er. Es lässt sich wohl für ma als 
ein die Selbstheit anzeigendes Pronomen weiter keine Analogie 
aufweisen, wogegen wir für die Bedeutung »ich« deren mehrere 
gefunden liaben. Das Vorkommen in der zweiten Person 
scheint leicht erklärlich, und so hat die Bedeutung »ich« alle 
Wahrscheinlichkeit für sich. Die ursprünghche Bedeutung des 
mag muss wohl sicher sein, da sie in den Lexicis so angegeben 
wird. 



70 ^, 

weiterer St. mi) Plur. an4ar, das Finnische A&t; im Übri- 
gen regelmSssig. 

Bei dieser allgemeinezi Uebereinstimmung und ziemlichea 
Regelmässigkeit der Pron. in den genannten Sprachen zeigt 
das Ungarische in der Bildung dieser Pron. -Formen eine 
auffallende Eigenthümlicbkeit. Bei d^ Nominativen en^ f«, 6\ 
Plur. mt) <i, ök findet man noch Analogie mit den ver- 
wandten Sprachen, aber von den übrigen Casus sind nur 
wenige auf gewöhnliche Weise gebildet und lassen sidi 
schwerlich überall im Einzelnen erklären. Der Gen. ist wie 
gewöhnlich durch das Suffix-Pronomen gebildet, wie das Vul- 
gär-Deutsche » dem Vater sein Haus « {az alya-nak hdz-a ) ; 
hiebei entsteht aber die Eigenthümlicbkeit, dass die Pron. 
ihre eigenen Suffixe werden; »mein, dein, sein«, heisseu 
en^'6-m Ich-mein, ti-i-d Du-dein, öt?-e' ') Er-sein; 
mit diesen Pron. bildet sich nun der Gen.: Ich mein Haus, 
er sein Haus, wie oben: dem Vater sein Haus, statt einfach: 
mein, sein Haus. Noch auffallender ist die Bildung der übrigen 
Casus, und man kann sagen, sie existiren als Casus in die- 
sen Prönominen nicht, denn sie werden so gebildet, dass 
das Casus -Suffix als Stamm aufgefasst, und an diesen 
das Pron. als Suffix angehängt wird; es ist dieses ein um- 
gekehrtes Verfahren. Statt z. B. von en ich, te du, mit 
dem Suffixe des Adessivs: -wo/, (wie in hal-nah bei dem Fi- 
sche,) en-ndl, te-näl oder so etwas zu sagen, heisst es 
na/-a-iM, ttat-n-d^ bei mir, bei dir; dies geht so durch die 
ganze Casus-Reihe. Dieses verkehrte Verfahren, wo die Ca- 
sus-Suffixe als selbständige Stämme behandelt werden, hat 
so viel ich weiss in den verwandten Sprachen keine Ana- 



^) d' lost sich in av auf, wie der Plur. aus <o', ith-ek. Die 
Ungarn schreäben das Suffix der dritten Persem : e mit Accent, 
wo es den Genitiv bezeichnen soll. 
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logic, Es führt dies zu der Betrachtuug der Solfix-Prcuomi- 
nea über. 

2. Suffix - Pronomen. ' 

Wir kennen es zum Theil schon aus dem Capitel vomPlu- 
i^alzeichen , und es bildet in der in Frage stehenden Sprach- 
klasse eine charakteristische Eigenthümiichkeit, kommt aber, 
wenigstens in entwickelter Gestalt, nicht in allen hierher ge- 
hörenden Sprachen vor. £s wird den Substant. angehängt, 
um anzudeuten, auf welche Person diese sich bezidien; es 
ersetzt oder verstärkt somit das Pron. Possessivum, welches 
in diesen Sprachen nur in der Form vom Genitiv des Pron. 
Personale, d.' h. indeciinabel , vorkommt. Die SuiBüx-Pron. 
des Finnischen sind: für die erste Person, im Sing, -nt, im Plur, 
-ffüftie) für die zweite, im Sing, ^i^ im Plur. -it»e, für die dritte 
im Sing, und Plur. -n«a (-it^ä). Ich brauche nur an die Ab- 
sal. Pron. zu erinnern, um die Entstehung der SufSx-Pron. 
deutlich zu machen. Die Formen -ni^ -«i sind die Stämme 
tfu-., si" in fninäy ainä, im Plur. hier : nie, ie^ in den SufBx* 
Pron. -mme^ -nne. Diesen Formen, so wie der der dritten 
Person -R«a, ist, um sie mehr hervorzuheben, ein euphon. 
verstärkendes ^i- vorangestellt; vor m geht es in n über; 
M- /eist nicht, wie man es erwarten würde, in -He assimilirt, 
s«iiidern in -ittie, um somit dieses Suffix voa dem ganz auf 
dieselbe Weise gebildeten der zweite® Person Plur. der Verbat 
"tle zu unterscheiden. Das sa (-«ä) in dem SufBx der drit- 
ten Person -neo, entspricht dem Absol. Pron. hät^ Ä«; h 
lautet nach H in 9 um; es ist eine gewöhnliche Ab- 
wandlung, der wir schon mehrmals begegnet sind. Im 
Mordvinisdhen beisst in Analogie mit dem Finnischen' das Al>sol. 
Pron. 8on er, das Suffix-Pron. «o, (ze) oder nzo, (««c) ')• 

') Y, d. fiabelentz Zeitschrift lär die K. d. M. IL 2- 
pag. 253. 
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Die Safiix-Pron. des Ungarischen sind in Bildung iind 
Gebrauch den Finnischen ähnlich. Die erste und die zweite 
Person heissen im Sing, -m, -cf, (nach cons. auslautenden Stäm- 
men mit einem Bindvocal'')), im Flur, mit dem gew. Ar, -nÄr, 
'tok {-tek^ "iök), Absol. Fron, cw, /c, «ii, tu Das Suffix 
der dritten Ferson scheint ein -a (-e,-o,-ö) zu sein (das ab- 
sol. Fron 0, das Mandschu. «, das Türkische Suffix^Fron. -t), 
welches nach Vocalen und einigen Consonanten ein euphon. 
j voransetzt: -ja (-je); der Flur, regelmässig gebildet: oi, -jok 
(-öAr, -jök), absolut -oA*. Von der Bildung der Ungarischen 
Suffix-Fron, bei der Mehrzahl des besessenen Gegenstandes 
durch das Flurale t, und von der cigenthümlich aus zwei 
nackten Fluralzeichen bestehenden Form -ik ist oben (pag. 60.) 
gesprochen worden. Das vor diesem i bei consonantisch aus- 
lautenden Stämmen stehende a (e) gehört nicht zum Suffixe, 
sondern ist wahrscheinlich der ursprüngliche Auslaut des 
Stammes, welcher hier als Bindevocal erscheint. 

Einen interessanten Unterschied zeigt das Finnische und 
das Ungarische bei der Declination dieser mit Suffix -Fron, 
versehenen Substantiven. Im Finnischen wird das Subst. wie 
gewöhnlich gebeugt, und nachher das Suffix -Fron, ange- 
hängt, und es wird hier mehr wie ein Affix, als wie ein 
Suffix behandelt, denn das Suffix-Fron, der dritten Ferson lau- 
tet zwar, je nach den harten oder weichen Vocalen des Stam- 
mes, "Hsa oder -it^ä, aber es veranlasst nicht, nach der sonst 
ausnahmslosen Regel, bei der Schliessung der Endsylbe des 
Stammes die Erweichung eines dumpfen Anlauts; henke-nsä 
sein Geist, (Stamm henke} j. nicht wie gewöhnlich /letige- 
nsä; dasselbe findet bei den Flur. der. ersten und zweiten 
Person statt: henke -mmey henke ^nne^ unfer Geist, euer 



') Ich erinnere an p. ll.ff., von der Bedeutung dieses Bin> 
devocals. 
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Geist, nicht henge-mme, henge^nne. Im Ungarischen Wer- 
den hingegen die Suffix -Pron. zunächst dem Stamm ange- 
hängt und nachher die Casus-Suffixe suffigirt, z. B. hal{ay 
m-bol, hal{a)''nh'h6ly aus meinem, aus unserem Fische, wo 
-hol die Casus-Endung ist. 

Die Suffix-Pron. im Türkischen sind denen des Finni- 
schen und Ungarischen im Wesentlichen ähnlich, werden 
ebenso gehraucht und sind ebenso mit den AhsoL Pron. 
verwandt. Das Suffix-Pron. der dritten Person ist im Sing. 
-i (-«t) (im Mandschu Absol. i , Ungarisch Absol. o , Suffixiv -a, 
-o, Mongolisch Absol. e, Finnisch Absol. Ae, Suffixiv -«a), im 
Plural mit dem Plural-Suffix i gebildet: -Z«r-t (-/er-t). Die 
Suffix-Pron. werden im Türkischen, wie im Ungarischen, 
zwischen Stamm und Casus-Endung eingeschoben. Weil der 
Plural des Suffix-Pron. dritter Person -lar-ij statt -i-^lar lau- 
tet, und das vorangestellte Pluralzeichen lar dem Wortstam- 
me also unmittelbar angehängt wird, so kann das Türkische 
nicht, wie das Finnische und das Ungar iscbe^ auch die Mehr- 
zahl des besessenen Gegenstandes bezeichnen, da das Wohl- 
lauts -Gefühl eine Wiederholung desselben Plural -Zeichens 
(^"lar-lar-^ unmittelbar nach einander nicht wohl gestatten 
kann. Hiedurch entsteht im Türkischen eine Mehrdeutig- 
keit, je nachdem man das Pluralzeichcn zum Stamm oder 
zum Suffix-Pron. bezieht: so kann z. B. kitdblari »seine 
Bücher« (jkitdblar-i), »ihr Buch« {1ntab4ari\ oder »ihre 
Bücher« (kitablar-lari) bedeuten '). 

Im Ost-Türkischen (Uigur) scheinen die Suffix-Pron. 
vorzukommen ^). Im Mandschu aber finden wir sie nicht. 
Im Mongolischen werden sie unvollständig durch einige be- 
sondere Casus-Endungen der Subst vertreten '), welche eine 

') Redhouse's Grammatik. §. 316. 

^) AheURemusut, Rech. not. 1. p. 265. 

3) Schmidts Grammatik §. 47. und 49. Schott, p. 66. 
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p^sSnlkhe Bexiehong des Sahst, andeuten, aber oline Bestim- 
-rnung der Person, wddie sich aus dem Zusammenhange er- 
geben mifös. Schmidt nennt dies« persönlich beziehende^ 
Casus-Saffix« den «weiten Dat, Accus. 

3. Possessive-Pronomen. 

Durch den Gebrauch der Suffix-Pronominen ist ein selb- 
ständiger, declinirbarer Stamm des Pronomen Posessivi ent- 
behrlich geworden. Alle die in Rede stehenden Sprachen 
haben kein anderes Absolutes Pron. Poss., als den Genitiv des 
Pronomen Personale, welcher dann vor allen Casus und 
Numeris des Subst., wozu es gehört, unveränckrt bleibt: im 
Fiimtschen heisst »mein Haus«, »in meinem Hause« etc. alles mt- 
mm tato-ntj mtiiicii fafo-^a-nt etc. Steht im Finnischen 
das Suffix-Pronomen nur um die Beziehung des Substantivs 
auf eine bestimmte Person anzudeuten, ohne gerade das 
Possessive hervorzuheben, so steht das Suffix-Pron. alkin, z. 
B. »er nahm sein Schwert« : hän oiti miekkn-nsaj (fast 
gleidibedeutend mit »er nahm das Schwert » ' ) wird aber 
das Possessive hervorgehoben, so muss neben dem Suffix-Pron. 
noch das Pron. Poss. (der Genitiv des Pron. Pcrs.) gesetzt 
werden; »es ist s«in Schwert, gehört ihm« : se on hänen 
miekka^nsn^ nicht bloss: se on miekka-naa. Wir haben 
oben gesehen, wie das Ungarische seinen Genitiv der Pi>on. Pers., 
in Analogie mit den Genitiven der übrigen Nominen, durch das 
Suffix-Pron. bildet. Dieser Genitiv (eig. das Abs. Pron. mit 
sich selbst als Suffix-Pron. verbunden) vertritt im Ungari- 
schen die Stelle des Poss. Pron., wie im Finnischen, Mand- 
isc^u., Mongotiscfhen, Türkischen etc. »z. B. ich erwarte mci- 



') »Er nahm ein Schwert,« («^bestimmt) heisst: hän oiii 
mieka-n, im.Geßit ohne Suffix-Pron.; »er nahm ein Schwert« 
.^hestimml), A. o. ^tdm mtefteni (v^nh Stamm ffhie ein). 
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nen (den) Vater« : varom ax alya*m^ai^ aber -a^v ist meioi 
Vater» hcisst: a«98a»etty«^-m n-tj/ir^tn. 

Auffallend, und die Erkläning des i in den Ungar. Protf. 
als ein Pluralzetchen >des Stamms bestätigend, ist der aus 
dem Possess. Genit övi »sein« gebildete Plural ore-t »die 
s«imgen, seine Verwandten.« ') Obgleich hier das Prono- 
men in ein reines Substantiv übergegangen ist, m nimmt 
es doch nicht das gewöhnliche Plural -Suffix h an, sondern 
bleibt dem den Pronominen eigenthümlichen t treu. Um das 
abstracte Possess. »das meinige« etc. auszudrücken, hängt das 
Mandsch. das Suffix -ngge, das Mong. -g>ei*, das Türk. -ki 
an. Das Finnische braucht daför ein eigenes Adjediv: oma 
eigen, und bildet daraus fiir »der meinige, deinige etc. 
meine, deine Anverwandten,« ein neues A'djeCtiv «NiMitn^it, 
nnd sagt: mtnati, sinun etc. onmisei, »meine, deine Ver- 
wandten.« Das Adjectiv ist hier wie das Ungar, övei in ein 
Subst. übergegangen*). 



IT. Teibrnn. 

Die Verba der Finnischen Sprache, so wie auch der 
Ungarischen und der Türldschen, sind unendlich biegsam und 
J>ildung&f ähig ; hier werden eine Monge feiner, fast in Spitz- 
findigkeiten übergehender Modificationen der Handlung und 
der Beziehung des Verbi xum Sobject und Prädicat aus- 
gedrückt und imdcre Sprachen kommen ihnen bierin schwerlich 



') Dankowskl unter o". 

^) In Hinsicht der übrigen Pronominen verweise ich a«f 
Schottes DarsteUung in Versuch etc. pftg. «OS — 71. und auf 
Dr. Röhrig's Eclaircissements sur quelques particularites des 
langnes Tartares et Fkmoises« Paris 1845. 
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gleich. Wo diese dahin streben, geschieht es gewöhnlich 
durch Ab- und Umlaut der Stamm- ^öd^Wurzelvocalc, Ab- 
wandlung der Consonantcn, und durch Präpositionen oder 
modificirende Partikeln. Die Finnische Sprache hat einen 
anderen Weg eingeschlagen: sie bezeichnet alles durch Suf- 
fixe, und dadurch bekommt ihre Verbalbildung einen ganz 
eigenthümlichen Charakter. Die Unwandelbarkeit der Wur- 
' zel und die Abneigung gegen Präfixe hat sie auf diese Bahn 
geleitet, und da sie einmal diesen Weg genommen hatte und 
sich bewusst war, durch ihre kräftigen euphonischen und 
rythmischen Gesetze alle, wenn auch noch so vielen Theile 
des Wortes zusammenschmelzen zu können , so wurde sie 
dahin geleitet, jede kleinste Modification der Art und der 
Beziehung der Handlung durch Hinzufugung von immer neuen 
Suffixen zu bezeichnen. Sic reihte das eine an das andere 
und ihre Zahl könnte immer und immer vergrössert werden, 
da sie meistens symbolischer Natur waren, und der Vorrang der 
Wurzel bei alledem durch den rythmischen Bau des Wortes 
gesichert blieb. So haben die genannten Gesetze, welche 
man häufig ein Hinderniss bei der Flexion und der Wortbil- 
dung nennt, ohne Zweifel dahin gewirkt, die Sprache auf ein 
ebenso einfache^ als fruchtbares Princip der weiteren Ab- 
bengung der Verba zu führen. Die Gnmdb^deutung der 
Wurzel bleibt sich dabei gleich, und nur ihre Beziehungen 
werden durch die Suffixe bezeichnet. Die in vielen Sprachen 
durch Ablaut der Wurzel oder Umlaut des Stamms ausge- 
drückten Modificationen der Bedeutung kommen hier nicht 
vor. Die Ableitungs - Suffixe werden im Finnischen nnt 
Beachtung der euphonischen und rythmischen Gesetze, das 
eine nach dem andern, zwischen Stamm und Endung einge- 
schoben, und man kann sie leicht wieder aus dem Wortganzen 
herausnehmen. Es ist wahr, dass durch ein solches Verfah- 
ren die Verbalformen bei der Abbeugung sehr anwachsen, 
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aber dafür gewinnt man an Gonseqaenz und Anschauliehkeit 
der Bildung, auf welches letztere, sowie auf den rythmi- 
schen Wohlklang der Wörter, Spraehen, welche wie die 
Finnische sich noch in dem jugendlichen Bereiche der Phan- 
tasie heimisch fühlen, mehr Werth legen, als auf die 
bequeme Kürze des Ausdrucks und auf jene scharfe Be* 
stimmtheit, welche niu* durch eine spätere Entwickelung er- 
rungen wird. Die einfache consequente Bildung der Finni- 
schen Verba bringt den Vortheil mit sich, dass alle VeAa 
der ganzen Sprache (ausser dem Verbum oh sein) auf die- 
selbe Weise gebeugt werden, und dass keine unregelmässigen 
Zeitwörter vorkommen. Für alle Arten, Formen und Modi 
gilt dieselbe Reihe von Personal -Endungen, für alle Verba 
dieselben Modifications-Suffixe. 

Die verschiedenen Suffixe des Verbl folgen im Finni- 
schen einander in dieser Ordnung: zunächst am Stamme die 
Suffixe der verschiedenen Verbal-Arten, der Causalen, Dimi'* 
nutiven, Frequentativen , Intensiven, Momentanen, Inchoati'- 
ven; ferner die Suffixe der verschiedenen Formen: der Actih 
vcn, Passiven und Intransitiven, dann die Modus*Suffixe und 
zuletzt die Personal-Endungen. Die Verba des Mongolischen 
und des Mandschu sind sehr unvollständig; sie haben keine 
Personal -Endungen. Im Wesenüichen befolgen sonst die 
Verba hier, sowie auch im Türkischen und Ungarisehen, 
dasselbe System der Abbeugung, wie das Finnische. 

Das Ungarische weicht in Hinsicht der Personal-Endun- 
gen sehr vom Finnischen ab, so wie auch im übrigen die 
Ungarische Verballehre so verwickelt, die FcHrihen so maa<« 
nigfach sind, dass man den Grund dazu nicht allein in einer 
höheren Entwickelung der Sprache suchen kann, sondern 
vielleicht el^en so sehr in einem die harmonisehe Fortbildnng 
störenden Einfluss der fremden Sprachen, mit welchen das 
Ungarische in so naher imd.$ofo^dau«mderBeiühri|^ ge- 
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standen hat Letzteres gilt namentlieh von dem, dem ga^^ea 
graminatischeB Bau des Ungarischen widerstrebenden Ge^ 
brauche, PrKp^tsitionen den Verbal-Stänunen voranzusetzen. 
Weil die Sprache nun einmal gewohnt ist, die erste Sylbe 
jedes WcN^s zu betonen, so entsteht hier das der Natur 
^eses gan^n Sprach&tainnies widerstrebende Yerhältniss, dass 
der Aocent von der Wurzelsylbe weggezogen und auf das 
weniger bedeatsame Präfix verlegt wird. Oass der Gebrauch 
«ines PrSfixea in der Ungarischen Sprache unorganisch und 
ihr von aussen Kugefiihrt ist, zeigt sich durch dessen lockere 
Verbinduiig mit dem Verbai-Stamme. Eis wird von diesem 
^trennt und ihm nachgestellt; ferner zwängen sieh die Ne- 
^tiv- Partikeln nm und «eM zwischen dasselbe und den 
Stamm, ja noch mehr: hat das betonte Zeitwort des Satzes 
ein ergänzendes, mit einem Präfix zusammengesetztes Yerbum 
im Infinitiv bei sich, so wird das Präfix von diesem getrennt 
"und vor das Verbum Finitum gestellt. So bekommt man 
eine Constmotion wie: nich anwoUte jemanden reden,« statt: 
»ich wollte jemanden anreden.« ') Die durch die nahe Be- 
rührung mit fi*Miden Sprach -Idiomen verdorbenen Dialekte 
dts Finnisdien haben ebenso zum Theil den Gebrauch der 
Präfixe au%enommen. 

Möglich ist, dass viele der £igenthümlichkeiten, ich 
mikhte fast sagen, der Abweichungen des Ungar. Verbums 
ebenso von aussen hereingekommen sind. So besitzt das 
Ungarische, wie alle verwandten Sprachen, ein Passiv-Suffix 
iai (leQ, ai {et) oder bloss ty welches sich um so weniger 
verkennen lässt, da dassdbe im Finnischen In, im Mongolin 
ichiiBn ebenso da heisst, und doch hat sie noch dazu, nach 
idem Bei^iele des Latein., Griech. etc., aber gegen den 
Oebranefa im Finnischen, besondere Personal -Endungen fiir 



■ n n" f r 



5) Blocks Gfamm. $* HO. 2) und 3). 
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den Sing, des Passivs. Es bezeichnet somit hier durch idte 
Personal-Endung, was schon einmal durch das eingesohobene 
ai ief) bezeichnet war. Ausserdem hat das Ungar, neoh 
zwei verschiedene Rdhen von Personal-Endungen flir Veiba 
Activa, eine für die bestimmte Form, wekha gebraucht 
wird, wenn die Handlung sich auf ein vorher genaimUis, durch 
den Artikel oder das Pronomen genauer angegebenes Oh|ect 
bezieht, und eine andere Reihe der Personal «Endungen für 
die im anderen Falle gebrauchte unbestimmte Fonn. 
Durch diese letzteren Personal -Endungen erspart sich die 
Sprache die Wiederholung des grauer bestanunenden Pro- 
nomens. Wie nun diese doppelte Coi\jugations*Form. ent- 
standen sein mag, möchte schwer zu bestimmen aein; meh- 
rere der Personal- Endungen haben ein sehr befiremdendes 
Aussehen und mögen akh schwer, vielldcht gar nicht, aus dem 
Ungar, allein erklären lassen. Schott ist der Ansicht')» dass 
beide Conjugationen ursprünglich von gleicher Geltung und 
die eine ebenso unbestimmt wie die andere gewesen sei, und 
dass erst später dieser Luxusartikel als Vertreter de« Prooo^ 
mens eine nützliche Function erhallen hahe. Es hat aber 
seine Schwierigkeit anzunehmen, dass eina Sprache ursprüag- 
lich eine Reihe ganz bedeutungsloser Formen gehabt habe, 
welche ihr nur zur Verunstaltung statt zum Sehmuck hätten 
dienen können. Dieses lässt sich wohl in keiner Spradie 
nac&weisen, und für sich ist keine Form bedeutungslos; ver- 
stehen wir sie nicht, so lie^ der Fehler niokt an dar Spra^ 
che, sondern nur an uns selbst Allerdings möchte man 
nicht annehmen, dass diese Personal -Endungen ursprünglich 
ihre jetzige Bedeutung gehabt hätten, ebensowenig wie ihre 
jetzige Gestalt, sondern vielmehr ghmben, daas als i|i einer frdr 
heren Periode in der einen wie in der anderen Hinsicht viel 



'} Versuch etc. pag. 68. 
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bestimmter ausgeprägt waren. Man muss darin vielleicht 
die verworrenen Trümmer einer Gonjugation suchen, ähn- 
lich der sogenannten bestimmten in der Mordvinischen 
Sprache'). Diese besteht nämlich darin, dass das Verbam 
ein Pronominal- Object, durch alle Personen des Prono- 
mens, in sich schliesst, und die Verbalform also zugleich ei- 
nen ganzen Satz bildet. Die Gonjugation scheint ziemlich 
vollständig zu sein; die Formen können in den verschiede- 
nen Modis fast jede Person als Subject und ebenso als Object 
umfassen. Sowie die Subject- Personen, die gewöhnlichen 
Personal-Endungen, mit den absoluten Pronominen verwandt 
sind, so auch, doch weniger deutlich, die Formen der Ob- 
ject-Personen im Mordvinischen. Wir werden unten bei ei- 
nigen Formen des Verbi Reflexi im Finnischen eine Hindeu- 
tung auf etwas Aehnliches finden. Als durch einander ge- 
worfene Reste einer derartigen Object -Gonjugation scheint 
man die doppelten Gonjugationsformen des Ungarischen fassen 
zu müssen, und eine ziemlich deutliche Anzeige davon giht 
uns der Umstand, dass die Personal-Endung -/ait (die erste Per- 
son Singul. der unbestimmten Gonjugation) eine zweite Per- 
son als Object in sich schliesst, so dass z. E. vär-^lak »ich 
erwarte dich« bedeutet^), und auffallend muss es femer er- 
scheinen, dass dies als Zeichen der ersten Person hier so sehr 
befremdende Suffix -Ar oder 4ak (beide Formen kommen vor) 
sich in der Mordvinischen bestimmten Gonjugation in 
dem Suffixe -maür, mit dem Object der ersten Person, wie- 
derfindet, z. B. sody-^mek (auch 9ody'>!ni(e)m) »ich kannte 
mich.« Die meisten der Ungarischen Personal -Endungen 
sind doch ziemlich deutliche Abwandlungen der Pronomina 
Personalia; die der dritten Person -»9 Plur. -iAr, haben ihre 

») V. d. Gabelentz, Zeitschrift f. d. K. d. Morgenlan- 
des. U. 2. pa^. 274 ff. 

*) Blochs Gramm* §. 19. Anm. 1; 
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Analogie im Mandsehuischen Absolut- und in dem Türkischen 
Suffix -Pronomen. Im Türkischen ist die Verwandtschaft 
der Personal-Endungen der Vcrba mit den absoluten Prono- 
minen in den meisten Fällen deutlich. 



1. Conjugation. 

Im Finnischen hat man nur eine Reihe von Personal- 
Endungen, welche bei alten Firmen der Verba, bei der intran- 
sitiven, activen, passiven und reflexiven dieselbe ist, und in 
den verschiedenen Modis nur sehr unwesentliche Veränderun- 
gen erleidet. Um die Uebersicht zu erleichtern, stehen die 
Pcrsonal-SttfEixe in folgender Tabelle zusammen. 

Singular. Plural. 

^**^"*' 1. P. 2. P. 3. P. I.P. 2.P. 3.P. 

Indic. Präs. 1 1 Ä-, -, pi (vi) \ "l -#. 

Indic. Prät. ])' ' ' f fehlt, ( ,,,]<. 

Conj. Präs. 1 J \ Ä-. -> ( 1-1. 

Conj. Prät. J J fehlt, J J |, 

Optativus 1 Ä -L 4 s 

, ,. In,«, A-, -, nie, U^ h-iy -f. 

ImperatiYUS J 

Die Analogie dieser Personal-Endungen mit den absolu* 
ten und den Suffix-Pronomen liegt klar auf der Hand. Die 
erste und zweite Person hier: -n, -iund^, im Plural: '•mme 
und -me, -lle und Ae^ die Absol. Pron. tnt-, «t-, me, le$ 
die SuffixrPron: -nt, -«t^ -mute, -nne. M kann im Finni- 
schen kein Wort auslauten'), daher die erste Person -ti. Die 
vier ersten Modi erweitern, wie die Suffix -Pronomina, den 
Plural durch ein euphonisches -ti-, welches vor m in m über- 
geht, vor t sich hier in t verwandelt, in den Suffix -Pron. 



') Siehe oben pag. 39. 
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dagegen diesies t sich ässimilirt. D<cf Imperativ und 4er ttitt ihtn 
nahe ^'erwandtc Optativ haben 4ie kürzeren » rascheren For^ 
men angenoniroc^: I schwMeht sich in t ab, der Plaral ver- 
schmäht das erweiternde euphonische fi^. Von der Bädung 
der dritten Person Singul. ist schon vorhin (pag. 36 f.) 
gesprochen worden. Der Indic. und der Conj. haben gewöhn- 
lich die Plural -Endung -t?af, aus -pi {-vi) (eigentlich -pa, 
-va) mit dem bekannten Plur^lzeichen -I gebildet. Der 
Optat. nnd der imper., wie »nch hSiifig das PrK$. Indic. und 
Conj. bilden diese Person ans dem zweiten Suffixe der 4rittea 
Person Sing. A^, oder a«s dem bloss verlängerten Ekidvocdl 
des Stamms; so aus otiu nehmen, die dritte Person Plnr. 
Präs. Indic. o#te«-r«f, oder 0ttaa€^ auch (wie im Sing. oUa^^ 
oder ottaa-pi) pleonastisch otiaa-vatj Optat. oUa-ho-hot 
oder otta-hoot Gewöhnlich ist für die dritte Person Plura- 
lis des Prät. Indic. und Conj. das Suffix -vali sano-Uvai 
sie sagten, sano-isi'tmt sie wSrden sagen; in einigen 
Dialekten wird aber diese Person auf die zweite Weise ge- 
bildet, und da diesen Zeiten das Suffix der dritten Person 
Sing, abgeht, so entsteht hier eine ähnliche Erscheinung wie 
bei den Plurd-Formen 'der Suffix*Pronomen im Ungarischen: 
das 't deutet den Plural eines Pers.-Suffixes an, welches nur 
in der VofsteUung existirt: ke 9an(h4-t^ he mho-jm^, sie 
sagten, sie würden sagen. 

Das Suffix des Conj. ist «M, des Optat. HJbo, des 
Ifi]|)er. ^kn. Das PrätelritKHn wird durch das Suffix t be- 
zeidinet, und dieses bildet nach einer nicht angcfwöhnlkhen 
Abwandimg*) mit dem -«« des Conjunetivs ein Suffix des 
Prät. Conj. oder Snbjunctivi -t-«i; so o/ra-i«t-ti Ich "würde 
nefaAien, otia-dn ^ würde nehmen. Der Modus Optaitivus 

^) So ist die Auslautsylbe des Stamms in allen auf -nen 
ausgehenden Nominen se; steht das -«e nackt, wie z. B. in der 
dritten Person Sing, des Subj., so geht es in i über. 
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imd Imperativus kanimen nur in der gegenwärtigen ZMt 
Tor, Indic* und Coaj. dag^ea im P^Xs. und Prilter. Ein 
-Suffix iUr die zukünftige Zeit ke«it die Finnisdie Spraelie 
nicht; sie wird sdüechtweg dareh das Präses oder richtiger 
peripiurastisdi dordi das Partidpium Pilisentis und das Hülfs- 
vcrbun ole sein, beEeichnet. Desselben Auswegs bedienen 
sich d» Mongolisdbe, das Qst-Türkisdie und sogar das Tibe- 
tanische ' ), imd «dMend ist es hiebei, dass in der letzten die- 
•ser Spradieii das ParticipiaUSuffix -pa heisst, ebenso wie im 
Finnischen «{Mi (-«n). ^att einer mit dem Imper.- Suffixe 
»JErii und der Personal- Endung -• gebildeten (z. B. %U9r 
ha^ nimm), hat das Finnische in der zweiten Person Imp«r. 
eine absolut kmrze Form ans dem reinen Verbai-Stamm ndt 
«{ntf Endaspiration gebUdet; ^ese Aspiration veratiiasst die 
Abschwiehung dnes starken Anlauts der letzten Sybe, so aus 
üUa^ feite) rmpeiUj zweite Person küper. oia\ le-«', rt^e^C^ 
nimm, madie, beginn. Nimmt man die Endaspiration weg 
und steMt üo AbschwScIiimg wieder her, so bdcommt man 
immer aus der zweiten Person des Imper. den reinen Stamm 
4es Veibi. im MongoSsdien und Mandschu zeigt die zwette 
Person Imper. ebenso d^ reinen Verbid-Stamm *). 

Ausser den oben besprochenen einfacliai Tempus« und 
Modus-Bestimmungen ist aber die Finnische ^Sprache durch 
Hire p^^hrastis^K Coigugation noch ftSug, aHe die feinsten 
Nuancen der Zeitbestimmmag zu bezeichnen. Diese GoBJu« 
gation wird da gdbraudil, wo die in Finge stehende Porsoil 
in eine midere Zeit (die vergangene oder zukünftige) eidi 



') Abei-Remusat Reohercdies etc. nag. 367« Schmidt 
führt im Moneolischen einige SufSxe, oder besser Partikeloi zur 
Bezeichnung des Pnturi an, bemerkt aber, dass die dritte Per-^ 
son mit der Partikel km (M) sehr «ft durch das Ibä&refbum 
verstärkt wird (§• 103). Jedenfalls bilden diese ParUkek kein 
reines Personäi-Suffix des Futuri. 

«) Sdtmidt 9. «8» r« d. ttabel«nt< $. 63. 

6' 
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denkt oder gedacht wird, und von diesem Punkte aus wie- 
derum auf Vergangenheit, Gegenwart oder Zukunft bezogen 
wird. Dies ist die BestLoimang jeder periphrastischen Gonju- 
•gation, und es geschieht durch die Participicn und die Tem- 
pora und Modi des Hülfsverbums. Die Pariieipien geben die 
gedachte Zeit (die vergangene oder zukünftige) an, die 
Formen des Hülfsverbums dagegen die auf diese gedachte 
Zeit bezogenen weiteren Zeitr und Modus -Bestiihmungen. 
Ajus diesem Grunde kann in der periphr. Conj. kein Präsens, 
sondern nur ein Präter. und ein Fut. des Participiums ge» 
l)raacht werden; ein Präs. Part, mit dem Hüifsverbum bringt 
nämlich weiter nichts hervor, als die einfachen Tempora 
und Modi des Verbi und ist eine ebenso unnütze als unge- 
schickte Umsclu*eibu0g ; ich bin machend, ich war madbead 
;etc. ist weiter nichts, als: ich mache, ich machte. IMe- 
ses bedingt den wesentlichen Unterschied zwischen den 
Partieipien und den A^iectiven; das Participium ist ein 
Jfomen Adjectivum mit einer Zeitbestimmung verbünde, wie 
wir die Infinitiv -Formen des Finnischen als eben derartige 
'Nom^a:Subst bald werden kennen lernen; das Präs. Part. 
steht dem. Adjectivum nahe, weil es nur dieselbe Zeitbestim- 
tnung angiebt, die an sich in jedem Adjecti v Hegt. 

Das Suffix des Part für die gedachte Zukunft ist 
im Fiiäiisehen -pu {-va) und entspricht 4en Lat. Part, auf 
^iuruß und -du^^ ftir die Vergangenheit wiederum -w»' (lau- 
^t gefwöhnlich -ntil), aus dem Stamme -nehe oder nee. Mit 
dein Passiv-Suffix -/a ("ita) verschmilzt dies -im durch filision 
des a und Assimilation der Consonanten in -Huj Wobei die 
Endaspiration ausfällt; diese Form entspricht dem Lat. Part, auf 
-/tt«. Da nun diese Participial-Formen der Zukunft und der 
Vergangenheit allen Formen des Verbi: Neutren, Act, Pass. etc. 
angehängt und mit allen den genannten Tempora und Modis 
des Hülfsverbums verbunden werden können, so geht hieraus 
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ein in allen Theilen vollsttindiges und alle die feinsten Zeitbe- 
stimmungen bezeichnendes periphrastisches Gonjugationssystem 
hervor. Dabei hat das Finnische den grossen Vortheil eines 
Part. Prät. Activi, und braucht wegen des eingeschobenen 
Passiv-Suf&xcs nur ein einziges Hüifsverbum. Die periphr. 
Conjugation wird auf diese Weise sehr einfach. Es folgen 
einige Formen als Beispiek. Mit dem Fut. Part. oUava 
capturus, olen oUava capturus sum (vertritt im Finni- 
schen Fut. Simplex), olin ottava capturus fui, ollen (Assi- 
milation Vom Conj. ol-ne-n*) ottava c. sim, oliain o. c. es- 
sem, olkoa ottava capturus sis, als Optat. etc. Mit dem Part. 
Prät. Act. ottannt: oleti ottanut ich habe genommen, 
ollem ottanut ich mag genommen haben, oUn oitanut 
ich hatte genommen , oliain ottanut ich würde genommen 
haben u. s. w. Im Passiv, olen, ollen, olin, olisin etc. 
otettava ^), capiendus sum, sim etc. ; mit dem Prät. Part, otettu 
und den Formen von ole werden die im Deutschen mit 
»bin, war« etc. genommen, Lat. captus sumetc« gebildet. — Nun 
hat aber auch das Hüifsverbum seine Participia: Fut. oleva, 
Prät. olhU (von ole-nut)^ und da diese, in Verbindung mit 
den formis finitis desselben Verbi, mit dm Partie, änderer 
Verba zusammengestellt werden, so entsteht eine neue Reihe 
von periphr. Conjugations-Formen. So olen oleva ottava 
capturus ero (Fut. exactum) ; oüsin ottava ollut capturus fuis- 
sem; olUin otettava ollut capiendus fuissem; oliein otettu 
ollut ich wäre genommen worden, oUain ollut ottanut ich 
wäre genommen habend gewesen. Dies nur beispielsweise. 
So viel leuchtet indessen hervor, dass die Methode der peri- 
phrastischen Conjugation im Finnischen alle nur denkbaren 
Feinheiten der Zeitbestimmung bezeichnen kann; durch das 

') Der leichte Auslaut -e lallt ab. 

^) Pass.-SufBx -tla mit otta und mit Abscbwächung des ir: 
oite-tta^ der Anlaut der Endsyble des Stamms erleichtert: otettm. 
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Part'u^iutt des ÜMipttefbcins isi^rd die Hafidl«Big i& die 
Zukunft oder in die Vergangenheit versetot, und von hier 
aas wiedonim neue Zeitbestunmiingen durch das HüUsver* 
bum bezeichnet, und endlich, durch die periphr. Conjugatioa 
des Hülfsverbums selbst mit seinen eigenen Participien, noch 
weitere und feinere Zeitmodificationen angegd>en. Diese Me- 
thode ist regehnässig und einfach imd iässt in ihrer Art 
nichts zu wünschen übrig. 

2« Arten und Formen. 

Wir wollen Art der Verba (im Gegensatz gegen die 
Form: Act. Pass. etc.) die Modification durch Suffixe nen- 
nen, welche bezeichnen, in welcher Art und Wdse die Hand- 
lung der Verba Yor sich geht: in momentaner, intensiver etc. 
In der Frfindung solcher Modificationen sind die hieber 
gehörenden Sprachen und namentlich auch das Finnische 
überaus reich. Das Suffix -l/a (-to) bildet Causativa, 
und Transitiva aus Intrans. '), das Suffix -ele Diminutiva od^ 
Frequentativa, ^kia Momentanea, -iae hitensiva, *fo (-a) De- 
nominativa, •itte^ *f£ae, -tAle ebenso, aber mit inchoativer Ne- 
benbedeutung, ^kele, -stete eine Art Dimin. mit ironi- 
scher Nebenbedeutung: etwas sein wollen, sich die Miene 
von etwas geben, das Suffix -ene Denom., und so mehrere 
andere, die seltener vorkommen. Alle diese Arten kom- 
men zwar nicht bei allen Verben vor, sind aher möglich, 
und der Sprechende hat hierin die grösste Freiheit Je nach 
der derberen oder milderen Färbung, die er seinem Aus- 



') Die einfachfiten Verbal-Stämme des Finnischen sind mei- 
stentheils Intransitira. Die Bedeutungen des Causativs und des 
Transitivs stehen einander sehr nahe. So z. B. aus dem Intr. 
St. {mri sich lernen, Trans, ope-iia jemanden lernen, jemanden 
sich lernen machen; väsy ermüdet sein, väsy-Uä ermüden, er« 
müdet madhen. 
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drucke g^bcu will, flögt er dem Veybun», 4er Sedie de$ Satzes, 
das eine oder das andere Art -Suffix bei. Dazu werden 
diese SofBxe noch unter sich verbunden, und so gewinnt die 
Bedeutung der Verba noch weitere» feinere Modificationen, welche 
ia einer anderen Sprache nur mühsam durch Umschreibung 
oder Partikeln angedeutet werden können. Alle diese so mo- 
dificirte Yerbal-Arten können wiederum in die verschiedenen 
Formen : Passiv-, Intransitiv^, Transitiv-, Reflexiv-, versetzt wer- 
den, und so entsteht eine unübersehbare Kette von Modifica- 
tionen des Yerbal-Begriffs. Das Suffix der passiven Form ist, 
>vie das der causativen Art, -tla, (-<a) '), des Intransitivs 
-£ oder -t# (-11), des Reflexivs -kse (wahrscheinlich eine 
verstümmelte Form des Pron. Reflexivi il«« selbst); das cau- 
sale Suffix gibt einem Intrans. transitive Bedeutung. 

Für den Fremden, der mit seinem Gefühle den Evolu- 
tionen der Sprache nicht folgen kann, sind diese so gebil- 
deten Yerbal-F.ormen nur ein störender Luxus der Gramma- 
tik. Im Volke selbst lebt aber die Fantasie der Sprache 
und ein reges, frisches Bewustsein aller Urbestandtheile der 
so erweiterten Wörter noch fort, welches dem Ausdrucke 



') Präs. und Prät. Iiidic. werden nur inpersonel gebraucht, 
imd dann mit der Person als Object verbunden, z. b. mttitia 
oleicum man nimmt mich, »es wird mich genomnien,« nicht: 
mmä olelaan ich werde genommen. Im Präs. - Indicativ steht 
immer~ die erleichterte Form -ia tiir -I/o, -da (-0) för -ia, ob- 
gleich ein langer Vocal folgt. Weshalb dieses geschieht, ist 
wohl schwer zu erklären; es ist eine von jenen Unregelmässig- 
keiten, die gewiss ihren vernünftigen, wenn auch bis jetzt noch 
nicht ermittelten Grund haben. £benso lässt sich nicht bestim- 
men, wann das Suffix -f/a, wann wiederum -ta^ gebraucht wer- 
den muss. Sollte wohl -ia als Passiv-Suffix nur bei den einsyl- 
bigen Verbal-StämmoB vorkommen. Z. B. Präsens m^odaäny hfi^ 
dään, Präter. myoUin, lyÖtiin^ aus den Stämmen mi/ö, /jfö, ver- 
kaufen, schlagen, dagegen von sono sagen, oüa nehmen, Präs. 
sonoiacm, oteiaan^ Prät. sanoHUn^ oieliün. 
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des schlichten Baners eine Anschaulichkeit und eine po^i- 
scbe Färbung gibt, die man fühlt, wenn man sie auch nicht 
verstände. Es folgen einige Beispiele dieser Verbal-Arten. 
Für das eine Wort «donnern« kann man z.B. folgende ver- 
schiedene Wörter gebrauchen , lauter Art - Abbeugungen 
aus demselben Stamme: ukkonen (der Donner) jyräjääj 
donnert anhaltend und leise, jyri^ee anhaltend und stark, j^yra/i- 
iääf kracht einmal, jyräelee donnert leise und wiederholt, 
Jyrähtelee stark und wiederholt, jyrähiäiaee einmal sehr 
stark, und vielleicht noch mehrere. Diese Modificationen 
werden in anderen Sprachen gewöhnlich durch Synonymen 
oder durch Partikeln bezeichnet: donnert , kracht, rollt 
u. s. w. Auch hierin ist das Finnische sehr reich, und 
da wiederum alle diese Verbal -Stämme die genannten Art- 
Suffixe annehmen können, so kann die Modification des Aus- 
drucks fast ins unendliche gehen. So hat man für das 
glänzende Licht z. B. folgende Yerbal-Stämme : Iiir das Licht 
des Blitzes : lävälUääy välkkyy und välählääj mit den Art«« 
Suffixen : väläthelee (vom Wetterleuchten) , vahähtäisee etc. ; 
vom Nordschein: leimahiaa; vom Monde: kumoUaa (von 
dem aufgehenden, hinter denWolken hervorblickenden), va^- 
iaa^ loiataa; von der Sonne: koitlaa und rusoiiaa (von 
der aufgehenden Sonne) rovettaa^ hohtact^ paiataa» Wei- 
tere Art- Bildungen: z. B. juokseskelee (aus juokae lau- 
fen) er macht sich geschäftig, macht sich unnütze Mühe ; 
oleskelee ironisch: .stellt sich als wäre er, und gesteigert 
mit dem reflcx. Suffix, -kse; z, B. kukko oleskelekaen 
faloH herrana, der Hahn stellt sich, als wäre er der Herr 
des Hauses; aus Hppuu es tropft, tipahtaa es tropft ein- 
mal, iipahielee es tröpfelt ; katsahlaa er blickt auf, aus kai- 
soo er betrachtet; saksastelee er ahmt den Deutschen 
nach, viherioUsee es fängt an grün zu werden (Den. aus 
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' viheriä -grün) , smervSiüää^' es fängt an blau za werden, 
sieht bläulich aus (von einem entfernten Waide z.B.), u.s;w. 
Treten mm die Suffixe für die Transit., Intrans., Pas- 
sive, Reflex. Form hinzu, so entsteht aus ihrer durch ein- 
ander gehenden Verbindung eine uniä)ersehbare Kette von 
Suffixen fiir die Art und Weise, für die freiwillige, leidende, 

. oder gezwungene Form der Handlung; z. B. hiun ich sitze, 
isiuun ich setze mich, inimiian ich mache jemanden sitzen, 
ißtmäun ich mache mich selbst sitzen, setze mich (aber an- 
schaulicher und expressiver als das obige t^liitm), UtuMaan 
(Gaus.) er wird zum Sitzen gemacht, spec. gepianzt, tatuH" 
ieiaan er wird zum sich setzen gebracht, bewogen; aus 
seison ich stehe, seisahian ich mache jemanden stehen, 
seisahtun ich mache mich selbst stehen, bleibe stehen; sei- 
sahteiaan (Pass.) er wird stehen gemacht, aeisauielaan, er 
^ird stehen bleiben gemacht; aus /a^ibeit (Trans.) ich senke, 
lasketium er wird gesenkt, laakeun idi senke midi, sinke, loa- 
keutan ich mache jemanden sinken, Itukeuiun ich mache 
mich sinken. Auf diese Weise lassen sich die Abbeugungen 
der Vcrbal-Stämme immer und immer erweitem. Es liegt 
darin eine unendliche Feinheit und Mannigfaltigkeit des 
Ausdrucks. 

Ausser der Reflexiv-Form auf -kae hat man noch eine 
andere, deren Formen sich mit der oben genannten bestimm- 
ten Conjugation der Mordvinischen Verba vergleichen las- 
sen. Die Person wird hier als Objeet betrachtet und heisst 
für die drei Personen (Sing, und Plur. nicht unterschieden) 
-ffie, -le, -Aeii(-Ae) z. B. laskime, laskite^ laMkihen^ ich 
oder wir senkten uns, du oder ihr senktet euch, er oder sie 
senkten sich; isiuiken er setzte sich, panele waatiehiain 
(Ulat. Plur.) setze dich in die Kleider, kleide dich. Diese 
Conj. wird nur da gebraucht, wo das Subject einen freien 
Willen hat, bei lebenden Wesen; die auf '•kse kann auch 
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so gdimvdit werden, \m \th\oscn IHngeii aber nur diese. 
Das Yerbvm Reciproiauiii wird durch das Adjecüvum toinetä 
»anderer« mit angehängtem Suffix-Pronomen ausgedrückt; z.B. 
&« raka^avmi loMMiofitii, sie lieben einander, ihre Andere. 
Die Finnischen, wie auch die Ungarischen ') Verbala- 
traaslUva haben die Eigenthümlichkcit in ihrer Construction, 
das« sie ohne Trans. Sofffx transitive Bedeutung bekom- 
men, wenn ihnen ein Object nachgestellt wird; z. B. Am«- 
Ina i§d^0 er ruft nach Feuer, Ungar, tmei hiHi ; häpiäU ieko^ 
jrnn^m er schämt sich seiner Thaten, Ungar, szegfenli tei^. 
irii ; §amoam kmngtU'-ia idi wandere über die Heide, leniäu 
mm-tOj er fliegt über Liindcr« Dies ersetzt zum Thcil die 
in diesen Sprachen fehlenden Präpositionen. 

3. Modus Substantivus. 

Was aha* den Finnischen"" Verben einen besonders ei- 
geBthümliehen Charaeter g3>t, ist der Modus Substantivus 
oder Infinitivus. Er ist von sehr häufigem Gebrauch und 
unfasst die sogenannten Gerundia und Supina, und ausser* 
dem eine Menge von derartigen Formen, welche ganz un-* 
übersetzbar in eine fremde Sprache sind. Sie geben dem 
Ausdruck eine frische Kürze und Anschaulichkeit, und be-r 
seichnen die feinsten Verhältnisse des als Substantivum gefass- 
ten Verbalbegriffs ebenso genau und mannigfach, wie die 
Suffixe der verschiedenen Formen und Arten die Art und 
Weise des Verbi ab solchen. Der Infinitiv ist hier nicht 
ein unbeugbares Abstractum des VerbaUBegriffs, sondern das 
Verbum, als in ein reines Substantivum id)ergegangen, ein 
Subst. Verbale, welches durch alle gewöhnlichen Casus der 
Suhst. daeUnirt wird, aber doch immer seine Verbal -«Be- 
ziebungen behält Nicht alle Casus werden aus demsei- 



') Bloch p. 87. 
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ben Infiniliv-Stamm g^ildet, sondeFii »os vcrsclnedeticBy so 
dass sie alle zasammai ein vollständiges Deelinatioiifr*Sehena 
abgeben; .mehrere Casus kommen jedoch doppelt, aus ver* 
sehiedenen Abbengungs-Stämmen gebildet, vor. Der Infinif» 
tiv-St'ämme sind fönf ; erstens der reine Verbal-Straim, dann 
vier andere, durch die AU>eugimgs-Suffixe «to, 'ma^ -^nja« und 
-violae gd)ildet. Es ist fast unmoglicfa^ die fein nüaneirten 
Bedeutungen dieser Stämme anzugeben, da unsere Sprachen 
daför keine Ausdrücke besitzen; es muss dem Gefühle und der 
Uebnng überlassen werden. Die Schwia*igkeit, aber zugleich 
die Feinheit dieser Formen liegt in ihrer Hermaphroditen« 
Natur. Sie sind zugleich Substantiva und Verba; als 
Substjmtiva fordern sie ein anderes Subst. im Genitiv, z. B. 
Ziitfiim /awla-mtMii (Genit. vom Stamme Ijnlu, und lamla 
mit -mttiet», Nomtn. vom Stamme -mUe) das Singen des Vo«^ 
gels (der Gesang, als P r ä s e n s ) ; ^e sind aber audi Verba und 
fordern als solche den Objects^Casus der Verbi, z. B. ümstr» 
iüti/tf-tiaa 2atr2afiiiiieit i^des Vogels seinen Gesang Singen.« 
Diesem Stamm auf -im«e steht der auf -ma gegenüber t 
Knnnn lautatna, der Gesang (als Präter.), das Gesungenha«» 
ben des Vogels. i»Der Gesang des Vogels,« ohne Handlung 
und Leben, nur abstract gedacht, heisst schlechtweg sub« 
stantivisch: Utmun laubt. Bei den Suffixen -«mfae und 
*ma tritt die' Verbal -Natur dieser Formen klar hervor; 
man nennt die erstere Nomen actionis, die letztere No« 
men actum, und dies ist insofern ganz richtig, als sie 
die zwei verschiedenen Zeitbestimmungen bezeichnen, deren 
der substantivisch behandelte Verbal-Begnff fähig ist. Das 
Suffix -mtae bezeichnet die noch fortdauernde, -ma die schon 
vollendete Handlung des substantivischen Verbi. So: mifiiffi 
leüre-miae-fii mein Handeln, minun leAre-mä-iii meine (voll- 
brachte) Handlung. Durch die Bedeutung einer vollbrachten 
Handlung bezeichnet das Suffix 'ma auch ein fertiges, thatsäeh-» 
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Uchcs Object und wird so leicht ein einfaches Siibst : tekemS 
Gemachtes, oder Werk, 8€moma Gesagtes, oder Wort. 
Hier einige Beispiele vom Gebrauch dieser Formen: »In 
meinen (vollbrachten) Handlungen,« im Casus Iness.:. minum 
tekemp'§sä'^l; »in dem, was ich Gutes gemacht habe, 
guten Handlungen,« mtitim hyvä-ä (Stamm hyvä gut) teke^ 
ud^ssä^ni ; »in dem, was ich Gutes mache« m. hyvää teke^ 
mUe^SM-nif aber z. B. »indem ich das machte, kam er« 
sUa iehde-asä^ni iuli (aus dem Stamm iehiä aus ieke-ta ^ ) ; 
beziehen sich aber die beiden Wörter auf ein Subject, so 
dass die Handlungen gleichzeitig einer Person angdiören, 
so heisst es wiederum auf andere Weise, z. B. »indem ich 
das sagte, ging ich« min sano-e-n mänin (Gas. Adverb, aus 
dem Infinit. Stamm sano-ta). Diese Form nennt man ge- 
wöhnlich Präsens Gerundii, und ihr gegenüber als Prät. Ger. 
steht eine Form auf -ttua (eigentlich ein Casus Indef. des 
Präteriti Part. Passivi) z. B. »so gesagt habend, ging 
er« : niin sano-ttua-nsa mäni^ wörtlich: von, oder aus 
seinem so Gesagthaben ging er^); »er ging, um das zu 
sagen« (das Lat. Sup. auf -tum) mäni sanoma^han (lilat 
Gas. aus «afioma}, wörtlich : er ging zu, oder in das Gesagt- 
haben. »Er kam von dem Gesagthaben« heisst: tuli sanoma- 
sia (Elat. C^s.). Dem Latein. Sup. auf -tu entspricht die Inf. 
Form auf »la mit einer Endaspiration, also -a\ z. B. »schwer 
zu madien, zu sagen« heisst: vaikia (eh-dä\ sano-a^^ 
dieselbe Form entspricht auch dem einfachen Infinitiv der 
gewöhnlichen Sprachen. »Er gab mir zum Machen« heisst: 
anioi minuH tehdä-kse^ni (Gas. Mutat. von iehlä aus ieke^ 



') Kommt ein neues Suffix zu einem schon vorhandenen 
mit o oder ä auslautenden hinzu, so schwachen sich diese Laute 
häufig in e ah. So auch hei den Comparativ-Suffixen p. 57. 

^) Der Casus Indefinitus hat häufig die Bedeutung der aus 
ihm zuzusammengesetzten Casus Elativus und Ablativus. 
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la), wördidi: er gab (machte) zu ein mein (von mir) zu 
Machendes. Mit dem Suffixe -matte z. B. iäkdei otivai 
«ammic-inatti-Jfa-ftaa die Sterne fingen an zu erlöschen, 
wörtl. : waren bei ihrem Erlösdien (Adess. Phur.) Die sdbon 
angeführten Beispiele, welche sdbr leicht vermehrt werden 
könnten, werden genügen, um eine Vorstellung vom Ge- 
brauche der Infinitiv -Formen im Finnischen zu geben. Es 
ist leicht einzusehen, wie diese anschauliehe, Uldliche Aus- 
drucksart die Sprache beleben muss. 

4. Negative Conjugation. 

Eine Eigenthümlichkeit der Finnischen Sprache ist es femer, 
dass sie weder eine bejahende, noch eine verneinende Partikel 
besitzt, wie sie überhaupt ursprünglich vielleicht keine einzige 
wirkliehe Partikel g^bt, sondern diese durch Formen der Sub- 
stantiven oder der Verben ersetzt hat Die meisten jetzigen 
Partikeln (bes. diePraep.und die Adv.) sind verstümmelte Casus- 
Formen aus alten oder noeh vorhandenen Sdbstantiven. DieCon- 
junctionen wurden wohl ursprünglich aUe, wie lioeh jetzt viele, 
und wie im Türkischen durch Formendes Verbal-Subst. vertreten. 
Die bejahende und die verneinende Partikel werden durch 
Verbal-Formen ersetzt, bejahend aus dem Verbum o/e, ver- 
neinend aus dem negat. Verbal-Stamm e, im Optat. und Imper. 
el. Auf die Frage : »bin ich, bist du, ist er, sind wir etc. da ge- 
wesen« antwortet der Finne, mit dem Verbum in entspre- 
dbender Person, bejahend: olem^ olei^ oh (unregelm. dritte 
Person aus ofo), oUnmnej aleUe^ ovo/ (Contr. atts olevai) »ich 
bin» du bist« etc. mit darunter verstandenem »gewesen« oJ» 
lutf und verneinend: eii} el, et (aus e-Ae, ee), emme, eUe^ 
eiväij »ich bin, du bist etc. nicht«. Das negative Verbum e 
hat weiter keine Tempora und Modi als Präs. Indic., Optat. 
und Imper. Das Haupt- Verbum, sei es das Hülfsverbum 
(allein oder peripbr.), sei es ein andereS) womit das negat. 
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Verbum e EUsanuaeidceiiuiit, nimmt käue Personal^Bodungen 
an, diese gehören dem Verbum Negät; die Modus- Suffixe 
dagegen werdöi ^m Hauptvedbum angehängt; z. B. e-it 
oiUi^ne^ e^B oitu-iMi^ »iefa mag nicht nehnen, i«h wilrde 
nicht nehme»«. Das Praeter, wird durch Praet. Part oder 
periphr. bezefehnet: en otlanut oder e» ofe oüaniid »ich 
habe nicht genommen.« Weil aber nun dem mit e Eosam- 
mengesteiltea Verbiun die Persomd*- Endungen abgehen, so 
tritt im Präs. Ind. der Stamm nackt hervor, jedoch mit einer 
Endaspiration; diese Form ist der zweiten Person des Im- 
perativs ganz ähnlich; so »ich bin nicht, ich nehme nicht, 
ji^ sage nicht« : eis ole\ en oia\ en »ano'; ist keine Ab- 
scfawidumg des Anlax^s der letzten Syibe voj^egangen , so 
kommt hkr der reine VerbaUStanNB zum Vorsdiein. Im 
-Optat «nd Inper- Jiilinnt sowohl ^ negative, als attdi 4as 
HaH^veiboai die Modus «Suffixe an: so tihr aöget nidit 
nehmen, ndmadt nicht:« eiJsS-ie *olto-Ao, cftn^e oUa*ha:, 
^e zweite Petseti Sing, hat die gew4lhnfiidie kurze h^er»- 
tiv-Form: elft' ol«'« nunm nicht.« 



Durch Abtrennung der Personal«, Art« und Form-SniT« 
fixen der Verben bin ich auf die einfadien Wortstämme, voA 
vrt ich ausgegangen war, zur6ekgel[e}irt. Die Part&dkLehre 
des Finnischen bietet viel Etgenthümliches und viele Analo« 
gien mH den Sprachen dar, auf die hier Rücksicht genom- 
men wc»*den ist, ich sdUiesse abel* hier, um diese Abhand- 
lung nicht allzuweit auszudehnen. Die Vergleichungen imt den 
imr weniger bdcannten Sprachen sind aphoristisch und lassen 
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viel nachzuholen übrig, ich glaube aber, Analogien nachgewie- 
sen zu haben, die auf eine Urverwandtschaft derselben mit dem 
Finnischen hinzudeuten scheinen und zugleich zeigen, dass.ihre 
gegenseitige Vergleichung auf sie alle Licht werfen, und manches 
noch im Dunkeln Liegende erklären und besser beleuchten würde. 
Die inneren Grundgesetze dieser Sprachen sind im Wesentli- 
chen dieselben, was um so mehr Beweiskraft hat, je eigen- 
thümlicfaer und ausgeprägter der Gkafrakter ist, der in 
ihnen sich offenbart. Es kostet keine grosse Mühe, um eine 
Menge von Wortstämmen zusammen zu finden, die das HFinni- 
sche mit dem Ungarischen, Türkischen, Mongolischen und 
auchMandschu gemein hat. Eine solche Zusammensteilang lag 
jedoch ausser meinem Zweck. Ich habe nur die allgemein- 
sten inneren grammatischen Gesetze der genamtfxsn SprachßA 
mit einander verglichen^ weil durch Ai% Ueb^einsUmmung 
dieser die Verwandtschaft von Spradten nicht nur sicherer, 
sondern auch auf kürzerem Wege sich nachweisen lässt. 
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